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Worwork der Geberletzerin. 


In Memoriam „Zum Gedächtniß“ hat der Dichter 
dem Andenken ſeines frühverſtorbenen Jugendfreundes 
Hallam gewidmet. Pan 

Arthur Henry Hallam, geb. 1811 zu London, 
der Sohn des namhaften Hiftortfers und Kritikers 
Hallam, verrieth ſchon als Kind eine ungewöhnliche 
Begabung. Im Alter von 14 Jahren dichtete er mehre 
„Tragödien“, wenn dieſe erſten jugendlichen Produkte 
ſo genannt werden können. Auf der Univerſität zu 
Cambridge wurde er durch ſeine glänzenden Geiftes- 
gaben, die gewinnende Milde und ernſte Innigkeit ſeines 
Weſens der Mittelpunkt eines auserleſenen Kreiſes, den 
die ſtrebſamſten und hervorragendſten Studirenden bil- 
deten. Unter dieſen befand ſich auch der um zwei Jahre 
ältere Alfred Tennyſon, der bald der vertrauteſte Freund 
des jungen, ihm geiſtesverwandten Hallam wurde. Auf 
einer Reiſe durch Deutſchland, die Hallam im Jahre 1833 
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mit ſeinen Eltern machte, ereilte ihn in dem blühenden 
Alter von 22 Jahren in Wien plötzlich der Tod. Seine 
Leiche wurde nach England gebracht und in der Dorf— 
kirche zu Clevedon (Somerſetſhire) begraben. (Darauf 
bezüglich die Nummern 9— 19.) Später veröffentlichte 
der Vater den proſaiſchen und poetiſchen Nachlaß des 
früh Dahingeſchiedenen: Remains in Verse and Prose 
of A. H. Hallam. London. 

Daß eine jo ſchöne und glänzend angelegte Natur 
in der Blüte der Jünglingsjahre dahingerafft wurde, 
mußte den Kreis der nähern und fernern Freunde tief 
erſchüttern. Am tiefſten aber ward Alfred Tennyſon 
durch den unerwarteten Schlag getroffen. Im Jahre 1849, 
16 Jahre nach Hallam's Tode erſchien In Memoriam. 
Kein andres Erzeugniß eines lebenden engliſchen Dichters 
darf ſich einer ſo allgemeinen Verbreitung und liebe— 
vollen Aufnahme rühmen, als dieſes ſeltſame, ebenſo 
bewunderte, wie getadelte Buch: bewundert wegen der 
Tiefe des Gefühls, die ſich darin kund gibt; getadelt 
wegen der myſtiſchen Richtung, in welche ſich der Dich— 
ter zuweilen verliert. Aber abgeſehen von den hin und 
wieder auftauchenden myſtiſchen Unklarheiten und von 
einer ſich oft bis ins Ueberſchwängliche ſteigernden 
Cmpfindungs- und Auffaſſungsweiſe, zu der ein jo tiefes 
Verſenken in den Schmerz leicht führen kann, bleibt 
doch ſo viel kräftig Schönes, Eigenthümliches und Er— 
hebendes, daß der Leſer reichliche Entſchädigung findet 
für die wenigen Geſänge, welche jene gerügten Eigen— 
ſchaften an ſich tragen. 
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In einem Cyklus von Gedichten finden die ver⸗ 
ſchiedenſten Empfindungen und Stimmungen Ausdruck, 
welche ein bekümmertes Gemüth um den Verluſt eines 
geliebten Todten durchlebt. Mit feinen, zarten Schat⸗ 
tirungen ſind alle Phaſen dargeſtellt, durch welche die 
vereinſamte, leidende Seele hindurchgeht: von dumpfer 
Betäubung, Verzweiflung, hoffnungsloſem Kummer bis 
zum erſten Schimmer der wieder erwachenden Hoffnung, 
des Vertrauens und der Ergebung in den göttlichen 
Willen, bis zum endlichen Siege der geſundenden und 
erſtarkten Seele. Dieſe, in einem innern Zuſammen⸗ 
hange ſtehenden Gedichte, werden durch andre unter- 
brochen, in welchen der Dichter Fragen zu löſen ſucht 
über das Räthſel des Lebens, über 


„Jenes qualvoll uralte Räthſel, 

Worüber ſchon manche Häupter gegrübelt, 
Häupter in Hieroglyphenmützen, 

Häupter in Turban und ſchwarzem Barett, 
Perückenhäupter und tauſend andre 

Arme, ſchwitzende Menſchenhäupter — 


Fragen wie: Woher kommt der Menſch? Wohin geht 
er? Wenn es ein zukünftiges Leben gibt, wird dieſes 
ein bewußtes Leben ſein? Warum mußte gerade ein 
ſo reich begabtes Weſen vernichtet werden, deſſen An⸗ 
lagen in ihrer vollſten Entfaltung nur der Welt zum 
Segen gereicht hätten? Fragen und Zweifel, die ſich 
jedem denkenden Menſchen aufdrängen, beſonders aber 
das ſchmerzbefangene Gemüth quälen. Dieſe Lebens- 
fragen ſucht der Dichter zu löſen, nicht wie der Phi— 


loſoph oder der Theologe, fondern wie ein Dichter, 


indem er ſich ſeinem intuitiven Genius und ſeiner 
ahnungsreichen Phantaſie überläßt. 8 


In Memoriam iſt vorzugsweiſe ein Buch für die 
Traurigen und Trauernden, für jene „ſtille Gemeinde“, 
die überall und zu allen Zeiten eine unſichtbare Kirche 
bildet. Dieſen, den Schwergeprüften und dabei ernſt 
Strebenden und Kämpfenden widmet die Ueberſetzerin 
ihr Buch. Was ihr Muth gibt die Veröffentlichung 
der überſetzten Gedichte zu wagen, iſt die Hoffnung 
und der Wunſch, daß manches von Gram umdüſterte 
Gemüth in dieſen Geſängen Troſt und Erquickung 
finden möge, einen Halt um ſich aufzurichten und aus 
ſelbſtſüchtigem Schmerze zu dem Entſchluſſe ſich empor— 
zuringen das von der Vorſehung auferlegte Leid zum 
Heil der noch Lebenden zu verwerthen. 


<= 9 


O ew'ge Liebe, die wir Gottheit nennen! 
Du, deren Angeſicht wir nimmer ſahn, 
Der wir anbetend nur im Glauben nahn, 
Und gläubig, wo wir Nichts beweiſen können. 


Dein iſt die Bahn des Lichtes und der Nacht; 
Du ſchufeſt Leben jeder Creatur; 

Du ſchufeſt Tod und Deines Fußes Spur 

Trägt ſchon der Schädel, welchen Du gemacht. 


Du läßt den Menſchen nicht in Grabesruh: 
Warum er ward, er kann es nicht verſtehn; 

Er glaubt, nicht um nur ſterbend zu vergehn, ae 
Denn Du erſchufeſt ihn: gerecht biſt Dun 


Du ſcheinſt ein menſchlich, ſcheinſt ein göttlich Sein, 
Die heiligſte und höchſte Menſchlichkeit: 
Wir wandeln hier beſchränkt durch Raum und Zeit; 
Wir haben Freiheit um ſie Dir zu weihn. 


SIT 


Wir ſchaffen Satzungen der Erdenzeit; 
Sie währen ihren Tag und enden hier: 
Sie ſind gebrochne Strahlen nur von Dir, 
Und Du biſt mehr als ſie in Ewigkeit! 


Wir glauben nur, wir wiſſen Nichts auf Erden, 
Denn was wir ſehen, Das nur wiſſen wir; 
Und dennoch glauben wir, es kommt von Dir, 

Ein Strahl in Nacht: o laß ihn heller werden! 


O laß Erkenntniß wachſen mehr und mehr! 
Doch mehr noch Andacht unſer Herz durchdringen, 
Daß Geiſt und Seele rein zuſammenklingen 

In vollern Harmonien wie bisher. 


Wir ſind nur arme Thoren und wir wagen 
Zu ſpotten Dein, wo wir nicht fürchtend beben; 
Doch hilf, o Herr, den Thörichten zu leben, 
Hilf Deiner eiteln Welt Dein Licht zu tragen. 


Vergib was meine Sünde ſchien in mir, 
Was mein Verdienſt erſchien ſeitdem ich bin; 
Denn Menſchenwerth lebt kurz wie Menſchenſinn, 
Und reichet nicht, o Herr, hinauf zu Dir. 


Vergib den Gram um Einen, den auf Erden 
So ſchön ich fand — dein Kind — du riefſt ihn fort; 
Ich traue nun er lebt in Dir und dort 

Find' ich ihn würd'ger noch geliebt zu werden. 


Vergib mir dieſe wilden, wüſten Klagen, 
Die der verlornen Jugend Pfad verwirrten! 
Vergib wo ſie in Deiner Wahrheit irrten, 
Und laß mich Deinen Willen weiſer tragen! 
1849. 
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I. 


Mir galt es wahr, wovon mit hellem Klange 
Ertönen reich und voll des Sängers Saiten: 
Es kann der Menſch empor die Staffel ſchreiten 
Aus todtem Selbſt zu höherm Lebensgange. g 


Doch wer vermag den Jahren vorzugreifen, 
Schon jetzt Verluſt zu paaren mit Gewinn? 
Wer ſtreckt die Hand ſchon durch die Zukunft hin, 
Nach ſpäten Früchten, die aus Thränen reifen? 


Lieb' halte Leid, auf daß nicht beide ſinken; 
Laß Nacht nicht ihren ſchwarzen Glanz vertauſchen, 
Denn ſüßer tft fic) im Verluſt berauſchen, 

Und mit dem Tode Brüderſchaft zu trinken, 


Als daß der Spott der ſiegsbewußten Stunden 
Verhöhnt die ſpäte Frucht, der Liebe Pfand: 
„Seht ihn, der Liebe und Verluſt gekannt, 

Doch Lieb' und Kummer ſind dahingeſchwunden!“ 


II. 


Du alter Taxus, der die Leichenſteine 

Mit ſeinem düſterſtarren Laube ſäumt, 

Die Faſern ſtrickt ums Haupt, das ausgeträumt, 
Und ſeine Wurzeln ſchlingt um die Gebeine. 


Ein jeder Lenz läßt neue Blüten tragen, 
Und neues Leben keimt in der Natur; 
Es ſchlägt in deinem Schatten fort die Uhr, 
Wenn längſt das Menſchenherz hat ausgeſchlagen. 


Dich kümmert nicht der Lenz und nicht das Blühen, 
Dich bleichet weder Sturm noch Regenſchauer; 
Dein tauſendjährig ſtarres Reich der Trauer 

Verſehret keiner Sommerſonne Glühen. 


Und wie ich, dich betrachtend, weile hier 
Und wünſche Dir an Feſtigkeit zu gleichen, 
Fühl' ich das Blut aus meinen Adern weichen 
Und wähne, daß ich werde eins mit Dir. 


III. 


O Gram, o grauſamer Gefährte du! 
O ſtrenger Prieſter in des Todes Reich, 
Was flüſtern bitter nur und ſüß zugleich 
Mir deine trügeriſchen Lippen zu? 


Sie flüſtern: „blindlings geht der Sterne Lauf; 
Der Himmel iſt mit einem Flor umſponnen; 
Von wüſten Stätten und erloſchnen Sonnen 

Tönt gellend nur ein Klageſchrei herauf: 


„Dort ſtehet das Phantom, Natur genannt! 
Mit ſeinen Harmonien im weiten All 
Nichts als mein eigner hohler Wiederhall, — 
Ein leerer Schatten nur mit leerer Hand.“ 


Soll ich vertrauen ſolcher blinden Macht, ü 
Als mein natürlich Erbtheil zu ihr beten? 
Soll ich als ſünd'ges Erbe ſie zertreten, 

Die auf der Schwelle meiner Seele wacht? 


IV. 


Im Schlaf weicht meine Kraft von hinnenz 
Den Willen lähmt die Nacht, die ſtarke; 
Ich treib' in ſteuerloſer Barke 

Und muß mit meinem Herzen ſinnen: 


O Herz, wie hat ſich's zugetragen, 
Daß jetzt die Kraft des Wollens ruht, 
Daß Dir zum Fragen fehlt der Muth, 
„Was macht mich nur ſo langſam ſchlagen?“ 


Das iſt's, was dir genommen ward, 
Ein Glück aus früher Jugend her. 
Brich, tiefer Kelch von Thränen ſchwer, 
Die durch den Gram zu Eis erſtarrt! 


So ziehet Nachts der Sorgen Heer 

Die willenloſe Seele nieder; 

Am Morgen ſpricht der Wille wieder: 
„Sei des Verluſtes Spiel nicht mehr!“ 
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Oft will ichs faſt für Sünde halten 
Den Schmerz in Worten zu ergießen; 
Denn Worte doch nur halb erſchließen 
Und bergen halb der Seele Walten. 


Doch für das ruheloſe Herz | 
Liegt in dem Lied des Balſams Quelle; 
Gleichförmig tönt des Rhythmus Welle, 

Betäubt wie Schlummertrunk den Schmerz. 


In Worte hülle ich mich ein, 
Daß ſie wie ſchützendes Gewand, 
Wenn Sommerswärme längſt entſchwand, 
Mir gegen Kälte Schutz verleihn. 


Doch von dem Weh ſo tief und ſchwer, 
Das ihre Falten bergend faſſen, 
Sind fie der Umriß nur, in blaſſen 
Verwiſchten Zügen, und nichts mehr. 
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Der Eine ſchreibt, daß „ja noch Freunde leben“, 
Daß der Verluſt gemeinſam Loos auf Erden“ — 
Und immer leerer leere Reden werden 

Und Spreu wird wohlgemeint ſtatt Korn gegeben. 


Daß der Verluſt gemein, das lindert nicht 
Des meinen Bitterkeit, erhöht mein Weh: 
Zu allgemein! Kein Morgen ſchwindet je 

Zum Abend hin, daß nicht ein Herze bricht. 


O Vater, du gedenkſt vertrauensvoll 

Des tapfern Sohnes Wohl zu dieſer Stunde; 

Ein Schuß, eh' noch das Glas von deinem Munde, 
Zerſtört das Leben, das aus deinem quoll. 


O Mutter, du flehſt Gottes Schutz herab 
Auf den Matroſen, den jetzt Wogen tragen — 
Jetzt ſenkt man ihn in's Segeltuch geſchlagen 
In's weite, ruheloſe Flutengrab. 


Ihr wißt nicht mehr als ich, da ich noch ſtrebte 
Ihn zu erfreun in jener letzten Stunde, 
Noch ſinnend hoffte ihm zu geben Kunde 

Von Allem, was ich dachte und erlebte. 
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Ich harrte ſtets auf unſer Wiederſehn 
Und meine Wünſche eilten ihm entgegen; 
Ich folgte ihm im Geiſt auf allen Wegen 
Und fand mich immer ihm zur Seite ſtehn. 


O Mädchen, ahnungslos und unbefangen! 
Jetzt eileſt du dein goldnes Haar zu binden, 
Und biſt erfreut Dich gar ſo ſchön zu finden, 
Arm Kind! Du harrſt des Liebſten voll Verlangen! 


Denn jetzt erglänzt das Haus im Feſtgewand 
Für einen Gaſt, den theuerſten von Allen; 
Sie denkt „dies wird am beſten ihm gefallen,“ 
Und ſchmückt das Haar mit Roſe oder Band. 


Denn er wird ſie heut' Abend ſehn und loben, 
Und wie ſie's denket ihre Wange glüht; 
Noch einmal kehrt zum Spiegel ſie und zieht 

Zurecht die kleine Locke, die verſchoben. 


Als ſie ſich wandte — da vollzog der Wille 
Des Schickſals ſich: er, dem ihr Herz gehörte, 
Ertrank in tiefer Flut — vielleicht zerſtörte 
Ein Fall vom Roß des Lebens reiche Fülle. 


O welches Loos wird nun das ihre werden? 
Und was bleibt mir von dem erlebten Glück? 
Vereinſamt Mädchenleben ihr Geſchick, 

Für mich kein zweites Freundesherz auf Erden! 


WII. 


Du dunkles Haus! ich kann's nicht laſſen, 
Hier ſteh' ich wie in frühern Tagen; 


Hier hat mein Herz oft raſch geſchlagen 


Voll Hoffnung feine Hand zu faſſen, 


Die ich nicht mehr umfaſſen kann — 
Schau her, denn ſchlafen kann ich nicht, 
Und gleich dem Diebe ſchleich' ich dicht 
Zur Thür im Morgengrau'n heran. 


Er iſt nicht hier; von ferne wieder . 
Wird das Getös des Lebens laut, 
Und todesbleich durch Regen ſchaut 

Der fahle Tag auf mich hernieder. 


VIII. 


Ein Liebender verlangend eilt 
Zu ihr, die ihn von Herzen liebt; 
Als man am Thor ihm Antwort gibt, 
Daß jetzt ſie in der Ferne weilt. 


Da wird er trüb', der Zauber ſchwindet 
Mit einem Mal von Haus und Hain; 
Nacht hüllt die ganze Stätte ein, 

Und jeden Raum er öde findet: 


So find' ich jeden lieben Ort, 
Wohin wir Beid' den Schritt gelenkt; 
Auf Fluren, Straß' und Zimmer ſenkt 
Sich Dunkelheit, denn Du biſt fort. 


Doch wie auf den verlaſſnen Wegen 
Der Andre noch ein Blümchen ſieht, 
Einſt unter ihrer Pfleg' erblüht, 
Entblättert jetzt von Wind und Regen; 


So ſcheint es mir in meiner Noth 
O mein verlaſſ'nes Herz mit Dir; 
Der Dichtkunſt arme Blume hier, 
Ob ungewartet, iſt nicht todt. 
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Und da Du einſt ſie gern geſehen, 
Pflanz' ich auf deine Gruft ſie ein, 
Um hier, wenn's möglich zu gedeih'n, 

Wenn nicht, hier ſterbend zu verwehen. 


IX. 


O ſchönes Schiff, das von Italiens Strand 
Durchfurcheſt jetzt die weite Meeresſtille 
Mit des verlornen Freundes theurer Hülle, 

O breit' die Schwingen hin zum Vaterland! 


Zu uns, die wir vergebens klagen; 
Und mögen günſt'ge Winde ſchwellen 
Die Segel Dir und güt'ge Wellen 
Den heil'gen Schrein herüber tragen! 


O gleite ungeſtört in ſtiller Nacht, 
Bis über Dir, im thau'gen Dämmerſchein, 
Der helle Morgenſtern, ſo klar und rein 
Wie einſtmals unſre Liebe, funkelnd wacht! 


Strahlt ihr Geſtirne mild und klar! 
Ruh' gütiger Himmel ob der Flut! 
Ruht gütige Winde, wie er ruht, 

Der meiner Liebe Bruder war. 


Mein Freund, den ich auf Erden hier 
Nicht wiederſchau' in Luſt und Schmerz; 
Mir theuer wie ein Mutterherz, 

Mehr als die eignen Brüder mir! 


X. 


Ich höre, wie am Kiel ſich bricht die Welle; 
Ich hör' die Glocke läuten in der Nacht; 
Ich ſeh' den Steuermann auf ſeiner Wacht; 
Ich ſeh' das Fenſter der Cajüte helle. 


Du bringſt den Schiffer heim aus Sturmesbeben; 
Und Reiſende aus fernen Sonnenwenden; 
Und Briefe bringſt du zitternd bangen Händen; 
Und deine dunkle Fracht — erloſchnes Leben. 


So bring' ihn denn — wir ſind noch wahnbefangen. 
Es ſchmeichelt dieſer Ruhe äußrer Schein, 
Den heimiſch großgezognen Träumerein, 

Woran wir Thoren der Gewohnheit hangen. 


Denn ſüßer will die Ruheſtatt uns dünken, 
Wo ſich mit Grün der Raſen überzieht, 

Und wo die Dorfgemeinde niederkniet 

Um aus dem gottgeweihten Kelch zu trinkenz 


Denn daß dich wilde Wogen brauſend rollen, 
Und ſchleudern klaftertief in ſalz'ge Fluten, 
Und Hände, die ſo oft in meinen ruhten, 

Mit Tang und Muſcheln ruhlos treiben ſollen. 


XI. 


Still ruht der Morgen, {till die Welt, 

Als könnten ſie mein Leid erfaſſen; 

Nur durch das Laub, ſchon im Verblaſſen 
Leisraſchelnd die Kaſtanie fällt. 


Still ruht der Frieden auf der Haide 
Und auf des feuchten Ginſters Thau, 
Auf Sommerfäden ſilbergrau, 

Ein zitternd goldiges Geſchmeide. 


Still ruht das Licht auf weitem Plan, 
Der ſich im Herbſtgewande ſtreckt, 
Mit Meilern, Thürmen überdeckt, 

Bis hin zum weiten Ocean. 


Still ruht die Luft, die Blätterfülle 
Schon roth zum Fall in kurzer Friſt; 
Und in mir — wenn da Stille iſt — 
Wenn Stille! — der Verzweiflung Stille. 


Still ruht das Meer und ſilbern ſchwebt 
Darüber ſtille Schlafesluſt, 
Und ſtill iſt jene edle Bruſt 

Die ſich nur mit der Welle hebt. 


to 


XII. 


Wie eine Taube ſich erhebt 
Die Trauerpoſt zu überbringen, 
Befeſtigt unter ihren Schwingen, 
Da wo ihr heißer Pulsſchlag bebt: 


So ſchwingt ſich raſtlos auf mein Sinn, 
Es ſinkt zurück die Körperhülle, 
Die Laſt der Nerven und der Wille, 
Und über Klippen eil' ich hin, 


Wo ſich des Meeres Gürtel ſpannt 
Und ſüdlich klar der Himmel blaut, 
Bis ich von fern das Schiff erſchaut, 
Und weile klagend an dem Strand: 


„Und kommſt du ſo zurück, mein Freund! 
Und iſt von meinem ganzen Lieben 
Nur dies allein für mich geblieben? 

Und war das Ende ſo gemeint?“ 


Und wenn ich klagend ſo geſäumt, 
Ich heimwärts meine Schwingen kehre, 
Heim wo der Körper weilt — und höre, 
Daß eine Stunde ich verträumt. 


XIII. 


Des Gatten Thränen find auch meine Thränen, 
Wenn ihm ein Traum die Jüngſtverlorne kündet — 
Er ſtreckt die Arme hoffend aus und findet 

Die Stätte leer und unerfüllt ſein Sehnen. 


Verluſt bewein' ich, der nicht altern will, 

Die Leere, wo ſich Herz zum Herzen fand, 

Die Sehnſucht nach dem Druck der warmen Hand 
Und eine Stille, bis ich ſelber ſtill. 


Den Freund bewein' ich, den ich mir erwählt; 

O ſchrecklich, wenn ein Leben hingegangen! 

Der Menſch, an dem mein ganzes Herz gehangen, 
Ein Geiſt vom Hauch des Lebens nicht beſeelt. 


Komm Zeit und lehre mich manch künft'ges Jahr, 
Daß hier kein böſes Traumgebilde waltet, 
Denn Alles ſcheint ſo ſeltſam nun geſtaltet, 

Zum Weinen find' ich Muße immerdar, 


Und zu entfalten meines Geiſtes Schwingen, 
Um zu erſpäh'n die Segel auf der Flut, 
Als ob ſie brächten fremdes Kaufmannsgut 

Und nicht die Bürde, die ſie heimwärts bringen. 
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XIV. 


Wenn Einer brächte mir die Kunde, 
Daß heut' das Schiff gelandet ſei, 
Und ich ſtieg nieder an den Quai, 

Säh' ankern es auf ſicherm Grunde; 


Und würde gramumhlüllet ſtehn 
Und auf die Schaar der Fremden blicken, 
Die den Bekannten freundlich nicken, 
Und leichten Schritt's vom Schiffe gehn; 


Und wenn er dann mit ihnen ginge, 
Der meiner Seele Abgott war, 
Und reichte ſeine Hand mir dar, 

Und fragte altvertraute Dinge; 


Und ich von meinem Gram erzählte, 
Wie alle Freude von mir wich, 
Und er voll Sorge über mich 

Verwundert ſänne, was mir fehlte; 


Und ich könnt' keine Spur ergründen, 
Daß Todeshauch berührt die Glieder, 
Und fänd ihn ganz wie früher wieder, 
Ich würde es nicht ſeltſam finden. 


XV. 


Zur Nacht erhebet ſich ein Sturmeswehen, 
Da wo der Tag hinabſinkt in das Meer; 
Es kreiſt das letzte rothe Blatt umher 

Und an dem Himmel jagen wild die Krähen. 


Der Wald erkrachte und es ſchwoll das Meer, 
Und auf der Wieſe kauerte die Herde; 
Wild ſtreifet noch der Sonnenſtrahl die Erde, 
Und zuckt auf Thurm und Bäumen hin und her. 


Und gäb' ich nicht der Hoffnung Raum, 
Daß ſanft dein Kiel die Flut durchgleitet, 
Die klar wie flüſſ'ges Glas ſich breitet, 
Ich trüg' den wilden Aufruhr kaum; 


Und dennoch hält mich Furcht gefangen, 
Daß ſich die Hoffnung nicht bewährt, 
Und wilde Unruh, ſchmerzgenährt, 

Will ſich an jene Wolke hangen, 


Die hoch und höher ſteigt nach oben, 
Und aufwärts zieht, was unten ſtürmt, 
Sich hoch am trüben Weſten thürmt: 
Ein mächtig Bollwerk lichtumwoben. 


XVI. 


O welche Worte ſind's, die mir entfielen? 
Beherrſcht das Herz ein launenhafter Wille, 
Bald wilde Unruh, bald Verzweiflungsſtille? 

Kann Kummer wankelmüthig mit uns ſpielen? 


Wird ſcheinbar nur berührt das tiefe Weh 
In Sturm und Stille von des Wechſels Hand, 
Und kennt es doch ſo wenig Unbeſtand 

Im tiefſten Innern, wie ein ſtiller See, 


Auf dem der Schatten einer Lerche zittert, 
Die hoch ſich wiegt im dunkeln Wolkenſchoß? — 
Hat auch vielleicht der allzujähe Stoß 

Mich einer ſchwachen Barke gleich erſchütttert, 


Die in der Nacht ans Felſenriff getrieben, 
Noch machtlos ſchwankt, eh' ſie zuſammenbricht — 
Hat mir der Stoß geraubt des Geiſtes Licht, 
Daß kein Bewußtſein meiner ſelbſt geblieben, 


Und mich gemacht zu einem Fieberkranken, 
Dem Alt und Neues wirr zuſammenklingt, 
Der Wahn und Wahrheit durcheinanderſchlingt, 
Vermiſchend Alles ohne Plan und Schranken. 


XVII. 


Du nahſt, erſehntes Schiff! ein günſt'ger Wind 
Trieb deine Segel heim und mein Gebet 
Hat wie der Luft Geflüſter dich umweht, 

Um dich zu tragen über's Meer gelind. 


Denn nahe bin ich dir im Geiſt geblieben, 
Und ſah dich über Meeresflächen ziehn 
So manche Woche ſchon; die Tage fliehn, 
Komm ſchnell! du bringſt mir ja mein ganzes Lieben. 


Von nun an ziehet, wo du auch magſt gleiten 
Bei Tage und bei Nacht auf deiner Bahn 
Mein Segen, wie ein helles Licht voran, 

Gleich einer Leuchte, um dich heim zu leiten. 


So ziehe, ob auch Stürme dich umgrauen, 

O heil'ge Barke in geweihter Hut! 

Und mögen in des Sommers dunkler Glut 
Aus Sternenſchoß dir Balſamtropfen thauen! 


Denn ſolchen Liebesdienſt haſt du geſpendet, 

So theure Reſte brachteſt du zurück, 

Sein ſterblich Theil — ihn ſelbſt erſchaut mein Blick, 
Erſt dann, wenn mein verwaiſter Lauf geendet. 


XVIII. 


'S iſt gut! Iſt es auch wenig nur 
Im Vaterland die Gruft zu ſehen, 
Aus ſeiner Aſche wird erſtehen 

Das Veilchen ſeiner Heimatflur. 


'S iſt wenig nur! doch ſcheint's fürwahr 
Ein Troſt den ſtillen Leib zu legen, 
Wo Freundesnamen ihn umhegen 
Und ſeiner Jugend Stätte war. 


Kommt! tragt das Haupt, das ſchläft zur Ruh, 
Vielleicht nur Schafesmaske trägt; 
Kommt denn! und höret ſtillbewegt 

Dem Gottesdienſt der Todten zu. 


Und doch, und doch — könnt's möglich ſein, 
Ich würd' auf's treue Herz ihm ſinken 
Und ſeine Lippen ſollten trinken 

Mein halberſtarrtes Leben ein: 


Das ſtirbt nicht, duldet grambeſchwert 
Und bildet langſam feſtern Muth, 
Bewahrt des Blick's erloſchne Gluth, 

Das Wort zum letzten Mal gehört. 


XIX, 


Die Donau gab dem Severnfluß 

Das ſtille Herz, das Ruhe fand; 

Sie ſenkten's nah dem ſchönen Strand, 
Den flüſternd ſtreift der Welle Gruß. 


Zweimal des Tags die Severn ſteigt, 
Es ſtrömt das ſalz'ge Meer vorbei 
Und dämpfet den geſchwätz'gen Wye, 
Daß Alles in den Hügeln ſchweigt. 


Gedämpft auch meine tiefſten Schmerzen, 
Wenn thränenvoll, nicht Thränen fallen, 
Und Schmerzen überſchäumend wallen, 

Ertränkend mir das Lied im Herzen. 


Die Flut verrinnt, die Wellen künden 
Sich rauſchend an im grünen Thal; 
Auch mir zerfließt die tiefre Qual, 

Und ich kann wieder Worte finden. 


XX, 


Die leichtern Schmerzen, die das Wort noch faßt, 
Die noch an tauſend ſüßen Wünſchen reich, 
Sind nur den Dienern eines Hauſes gleich, 

Wo jüngſt der Herr im Todeskampf erblaßt. 


Sie können laut, was ſie empfinden, klagen, 
Und weinen ſich von ganzem Herzen aus: 
„Wir finden nimmermehr ein gleiches Haus 

Und gleichen Dienſt“, ſie tiefbekümmert ſagen. 


Den Dienern gleichen meine leichtern Schmerzen; 
Vom Worte können Lind'rung ſie gewinnen; 
Doch gibt's ein andres, tiefres Weh da innen 

Und Thränen ſchon erſtarrend in dem Herzen. 


Denn an dem Herde weilen ſtumm und bleich 
Des Hauſes Kinder in des Todes Sphäre, 
Sie blicken ſtarr und theilnahmslos ins Leere, 

Kaum athmen ſie und gleiten ſchattengleich. 


Doch unbefang'ne Rede tönt nicht mehr, 
Denn Lebensmuth und Lebensfreude ſchwinden 
Den leeren Platz zu ſeh'n und zu empfinden: 
„So gut, ſo liebend! und er iſt nicht mehr!“ 


XXI. 


Ihm ſing' ich unter dieſem Raſen, 
Und da das Riedgras mich umblüht, 
Pflück' ich von ſeinem Gras das Ried 
Zur Flöte, um darauf zu blaſen. 


Der Wand'rer hört das Lied der Schmerzen, 
Um oft mit barſchem Ton zu ſprechen: 
„Der könnte ſchwache Seelen ſchwächen, 

Zerſchmelzen weiche Menſchenherzen.“ 


Ein Andrer ſpricht: „Laßt ihn doch ſingen! 
Er liebt's den Schmerz zur Schau zu tragen, 
Um ſich durch ſeine lauten Klagen 

Das Lob der Treue zu erringen.“ 


Ein Dritter zürnt: „Iſt dies die Zeit 
Um fruchtlos eignen Schmerz zu ſingen, 
Wenn mehr und mehr die Völker ringen 
Nach Bürger⸗Unabhängigkeit? 


Die Zeit zu ſiechen und zu kranken, 
Wenn Wiſſenſchaft die Arme ſtreckt 
Von Welt zu Welt, wenn ſie entdeckt 
Der Sterne innerſte Gedanken?“ 


Doch ſeht! ihr ſprecht ein müßig Wort: 
Ihr kennt ihn nicht, den heil'gen Tod: 
Ich folge innerem Gebot | 
Und ſinge wie die Vögel dort: 


Der eine ſingt mit frohem Muth, 
Denn keines ſeiner Kleinen fehlt; 
Der andre klaget ſchmerzbeſeelt, 

Denn ach! geraubt iſt ſeine Brut. 


XXII. 


Der gleiche Pfad vom Thal zur Höh' 
Hat uns vier ſchöne Jahre lang 
Geführt denſelben Lebensgang, 

Von Lenz zu Lenz, von Schnee zu Schnee. 

Wir ſangen wandernd leicht und frei, 
Und was uns bot die Jahreszeit, 
Wir nahmen's hin gar hocherfreut, 

Und zogen fort von Mai zu Mai. 


Doch als der fünfte Herbſt genaht, 
Wo unſre Bahn ſich abwärts wand, 
Und wir noch an der Hoffnung Hand 
Herniederſtiegen unſern Pfad, 


Da harrte in dem engen Grund 
Der Schatten, vor dem Menſchen zagen; 
Der hat mit grimmigem Behagen 
Zerriſſen unſern ſchönen Bund. 


Hat ſeines Mantels dunkle Falten 
Um deinen blüh'nden Leib geſchlagen, 
Hat deiner Lippen letztes Klagen 
Mit Eiſeshauche aufgehalten; 


„ 


Er trug dich fort zur ſtillen Raſt, 

Wo ich fortan dich nimmer ſehe, 

Ob ich auch forſchend nach Dir ſpähe, 
Verdoppelnd meiner Schritte Haſt; 


Und wie ich raſtlos und allein 
Die freudeloſe Welt durchſchreite, 
Scheint mir's als ob in öder Weite 
Der Schatten weilt und harret mein. 


XXIII. 


Oft in des Schmerzes Haft verſtummt, 
Oft in des Liedes lautem Drang, 
Allein, allein zieh' ich entlang 

Und folg' dem Schatten ſchwarzvermummt, 


Der jedes Glaubens Schlüſſel wahrt, 
Und wandernd werd' ich oftmals lahm, 
Und ſchau zurück, woher ich kam 

Und vorwärts auf die öde Fahrt. 


Und klage: „Anders war die Bahn, 
Als weder Blatt noch Blüten ſtumm, 
Doch von den Hügeln rings herum 
Uns flüſterte ein froher Pan; 


Als jeder wechſelnd Führer war, 
Und Phantaſie von Phantaſie 
Sich ihres Lichtes Leuchte lieh; 

Als in dem Innern wunderbar 


Sich regte eine Geiſtesfülle, 
Gedanken blitzesſchnell entſtanden 
Und mit Gedanken ſich verbanden, 
Bevor noch in des Wortes Hülle; 


SMe oat 


Als noch die Welt voll Lieb’ und Güte, 
Die Zeit nur gute Gaben brachte; 
Geheimnißvoll der Lenz erwachte 

Und unſres Blutes Herd durchglühte; 


Als auf Argivſchen Höhen ſangen 

Der Weisheit Sänger göttergleich, 

Und uns aus Buſch und Hain zugleich 
Arkadiens Hirtenflöten klangen. 


XXIV. 


Und war denn jene Zeit der höchſten Wonne 
So rein und ungetrübt, wie ich ſie preiſe? 
Vorüberwandelnd trüben ſchwarze Kreiſe 

Ja ſelbſt des Tages Quell, die klare Sonne. 


War Alles gut und ſchön, was wir gefunden, 
So war die Erde jenes Paradies, 
Das nimmermehr ſich Menſchenaugen wies, 
Seitdem der erſte Menſch daraus verſchwunden. 


Und iſt es nur, daß durch des Kummers Flor 
Vergang'nes Glück nun um ſo heller ſchimmert? 
Steigt aus der Gegenwart zu Staub zertrümmert, 

Vergangenheit nur leuchtender empor? 


Vielleicht nimmt die Vergangenheit nur an 
So hellen Glorienſchein, weil ſie uns fern, 
Und rundet ſich zu dem vollkomm'nen Stern, 
Nicht ſichtbar uns, da wir in ſeiner Bahn. 


V. 


Ich hab' gelebt in jenen Tagen, 
Als ich mit ihm des Weges ging, 
Des Tages Laſt wie heut' empfing, 
Die meine Schultern ſollten tragen. 


Doch war mein Schritt dann frei und leicht, 
Und fröhlich wie des Vogels Flug: 
Die Bürde liebt' ich, die ich trug, 

Weil Liebe Hülfe mir gereicht. 


Nicht konnt' ich müde je verzagen, 

Denn Liebe theilte jeden Morgen 

Mit ſtarker Hand die Laſt der Sorgen, 
Um eine Hälfte ſelbſt zu tragen. 


XXVI. 


Es ſchleppt ſich fort der Pfad, der traurig öde; 
Und ich mit ihm; denn mich verlangt's zu künden, 
Daß Liebe bleibt, ob auch die Monde ſchwinden, 
Was immerhin leichtfert'ger Zungen Rede. | 


Wenn jenes Auge, das bewachend ſchaut 
Auf Schuld und Unſchuld; das ſchon heute ſieht 
Den morſchen Stamm im Baum, der grünend blüht, 
Und Thürme in Ruinen, kaum erbaut — 


Wenn jenes Auge ſähe durch die Zeit, 
— Es ſieht, denn Zeit iſt ihm nicht zugemeſſen — 
Im ſpätern Leben Freundſchaft ſchon vergeſſen, 
Und Liebe enden in Gleichgültigkeit, 1 


Dann wünſch' ich mir, bevor der junge Tag 

Sich wieder über Indien's Meeren kündet, 

Daß mich der Schatten mit dem Mantel findet, 
Zu bergen mich vor meiner eignen Schmach. 


XXVII. 


Ich neide des Gefangnen Ruhe nicht, 
Der frei von edlem Zorn und Leidenſchaft; 
Den Hänfling nicht, geboren in der Haft, 
Der nimmer kannte Lenz und Waldeslicht. 


Ich neid' des Thieres wilde Freiheit nicht, 
Das auf dem Feld der Zeiten harmlos ſpielt, 
Und feſſellos kein Schuldbewußtſein fühlt, 
Dem nie die Stimme des Gewiſſens ſpricht. 


Noch neide ich, was oft ein Segen dünkt, 

Ein Herz, das nie der Treue Pfand gereicht, 

Doch durch den Sumpf der Trägheit weiter ſchleicht, 
Noch Ruhe, die der Leere nur entſpringt. 


Für mich iſt's wahr — wohl habe ich's erkannt, 
Ich fühl's, wenn ich am tiefſten bin betrübt: 
S' iſt beſſer, Du verlierſt, was Du geliebt, 

Denn daß dein Herz die Liebe nie empfand. 


XXVIII. 


Es naht heran die Weihnachtszeit: 
Verhüllt der Mond, der Abend ſtille, 
Es tönet durch des Nebels Hülle 
Von Berg zu Berg das Feſtgeläut! 


Vier Dörfer und der Stimmen vier, 
Nun über Moor und Anger ſchallen; 
Die Stimmen ſchwellen und verhallen, 
Als wären nah und fern ſie mir. 


Der Wind die Stimmen ſchwächt und ſchwellt, 
Sie ſtrömen viermal und verhallen, 
Verkünden: „Frieden! Wohlgefallen!“ 

Den Engelsgruß an alle Welt. 


Ich legte mich voll Kummer nieder 
Dies Jahr und bin voll Gram erwacht, 
Und wünſchte, daß mein Lauf vollbracht, 
Eh' dieſe Glocken tönten wieder. 


Doch zwingen ſie mein Herz noch heut', 

Wie einſtmals meine Kindesbruſt, 

Sie bringen Schmerz gemiſcht mit Luſt, 
Die liebe traute Weihnachtszeit. 


XXIX. 


Mit unſers Grames ſo gerechten Klagen, 

Die täglich noch des Hauſes Frieden ſtören, 

Und nur den Schmerz um ſeinen Tod vermehren, 
Wie können wir die Weihnachtsfeier wagen? 


Die den willkomm'nen Gaſt uns nicht mehr ſendet, 

Die Schwelle der geweihten Nacht zu kränzen 

Mit Spiel und Scherz, mit Liedern und mit Tänzen 
In reicher Geiſtesfülle uns geſpendet. 


Doch geht! und während ihr die Zweig' und Blüten 
Um unſrer Kirche kalte Pfeiler windet, 
Noch einen Kranz für Brauch' und Sitte bindet, 
Den Schweſtern, die des Hauſes Pforten hüten; 


Den Pflegerinnen der Vergangenheit, 
Ergraut und alt und abhold allem Neuen; 
Warum des Feſtes Zoll nicht ihnen weihen, 
Die noch nicht todt? Es kommt auch ihre Zeit! 


XXX, 


Die Singer bebten, als den Kranz 
Mir um den Herd zur Weihnacht wanden; 
Am Himmel Regenwolken ftanden, 

Und unſer Feſt war ohne Glanz. 


Wir ſangen wie vor Zeiten wieder 
Und haſchten nach dem Schein der Luſt, 
Umſonſt! wir waren uns bewußt 

Ein ſtummer Schatten ſchaue nieder. 


Wir ſchwiegen: und mit hohlem Laut 
Strich kalt der Wind das dürre Land, 
Und wir im Kreiſe Hand in Hand 

Wir haben ſtill uns angeſchaut. 


Dann echogleich die Stimmen klangen; 
Ob trüb' auch jedes Auge war, 
Das frohe Lied, das vor'ges Jahr, 

Er mit uns ſang, wir traurig ſangen. 


Wir ſchwiegen und ein friedlich Sehnen 
Hat unſre Herzen dann erfaßt. 
„Die Todten halten ſüße Raſt.“ 

So ſprachen wir mit ſtillen Thränen. 


Wir fangen wieder: Höhern Flug 
Nahm unſer Lied: „Nicht ſterben ſie, 
Ob auch verwandelt, wandelt nie 
Die Liebe, die ihr Herz uns trug. 


Begabt mit höhr'er Macht und Fülle, 
Dieſelben noch, entrückt der Qual, 
Flammt ew'ger Liebe reiner Strahl 

Von Welt zu Welt, durch jede Hülle.“ 


Erſteh' o Morgen, licht und klar! 
O laß im Oſten, Gott, erglühn 
Daſſelbe Licht, das leuchtend ſchien, 
Als Hoffnung einſt geboren war. 


XXXI. 


Als Lazarus entſtieg den Grabesſteinen 

Und nach Mariens Hauſe ſich gewandt, 

Ward wohl gefragt, ob Sehnſucht er empfand, 
Als er an ſeiner Gruft vernahm ihr Weinen. 


„Wo wareſt Du, o Bruder, dieſe Zeit?“ 
Die Antwort hat die Schrift nicht aufbewahrt, 
Sie hätte ſonſt, was Tod iſt, offenbart 

Und Herrlichkeit gefügt zu Herrlichkeit. 


Da wollten alle Freunde Zeuge ſein, 
Und auf den Straßen lauter Jubel tönte, 
Und eine feierliche Freude krönte 

Des Oelbergs Purpurhöh'n mit Glorienſchein. 


„Schaut ihn, den Chriſtus hieß dem Grab entſteigen!“ 
Das Weitere macht nicht die Schrift bekannt; 
Nicht ſagte er es oder Etwas band 

Des Jüngers Lippen einſt zum tiefſten Schweigen. 


XXXII. 


In ihren Blicken liegt ein ſtumm Gebet 

Und nur das Eine ihre Seele faßt: 

Er weilet hier, der ſchon im Tod verblaßt, 
Und ihm zur Seite der Erretter ſteht. 


Da bannt der einen Liebe heil'ge Glut 
Jedwede andre, als ihr Blick verklärt 
Vom Antlitz des lebend'gen Bruders kehrt, 

Dann auf dem Quell des wahren Lebens ruht. 


Und Furcht und Zweifel, überkluges Wähnen 
Vor der Gewißheit ihres Glück's zerfließen; 
Sie knieet nieder zu des Heilands Füßen, 

Und netzet ſie mit Narden und mit Thränen. 


O ſelig, die da wandeln glaubensreich! 

In höh'rer Liebe jede Liebe gründen! 

Wo ſind die Herzen, die ſo rein empfinden? 
Wo eine Seligkeit der ihren gleich? 


XXXIL. 


O Du, den Sturm und Streit herangereift 
— So Scheint es nun — zu einer innern Raſt, 
Deß Glaube allenthalben Wurzel faßt, 

Doch äußre Form als nutzlos abgeſtreift, 


Laß deiner Schweſter des Gebetes Frieden, 
Den Kinderglauben, ihres Glückes Hort! 
Verwirre nicht durch ein andeutend Wort 

Ein Leben, das harmoniſch ſchon hienieden. 


Ihr Glaube hat des deinen gleiche Klarheit 
Und ſchneller ihre Hand das Rechte thut. 
O heilig ſei der Leib, das theure Blut, 

Woran ſie knüpfet eine ew'ge Wahrheit. 


Du aber, der Vernunft zum Führer wählt, 
Den des Geſetzes inn're Richtſchnur hält, 
Du ſtrauchle nicht in einer ſünd'gen Welt, 

Vielleicht nur, weil dir ſolches Vorbild fehlt. 


XXXIV. 


Mein tribes Leben lehre mich erkennen, 
Was Leben hat, muß leben alle Zeit, 
Sonſt wär' der Erde Inhalt Nichtigkeit 
Und alles Daſein Aſch' und Staub zu nennen. 


Dies grüne Rund und dieſer Flammenſtrahl 
Phantaſt'ſche Schönheit, wie in wilder Kraft 
Sie in dem Dichter lauert, wenn er ſchafft 

Gewiſſenlos und ohne Ideal 


Was wär' denn Gott für mich und meine Noth? 
Kaum lohnt's der Müh', wenn Alles ſterblich iſt 
Zu wählen — oder noch auf kurze Friſt 

Geduld zu üben bis ich ſelber todt. 


Das Beſte wär' es gleich zur Ruh zu kehren, 
Wie Vögel flattern in der Schlange Mund 
Zu ſtürzen blindlings in den offnen Schlund 

Der leeren Finſterniß und aufzuhören. 


XXXV. 


Wenn eine Stimme aus dem Grabesſchoß 
| Der Du vertrauen könnteſt, würde künden: 
„Die Wangen ſinken und die Kräfte ſchwinden, 
Es ſtirbt der Menſch und Staub iſt hoffnungslos!“ 


Würd' ich nicht ſprechen: „Dennoch, dennoch Liebe! 
Ich will und wär' es einer Stunde Friſt 
Am Leben halten, was ſo lieb mir iſt.“ — 
Doch um mich blickend in das Weltgetriebe 


Hört' ich des heimatloſen Meeres Klagen, 
Der Stürme Brauſen, welche ſchnell und ſacht 
Zerſtören tauſendjähr'ger Berge Macht 

Und Staub zu künft'gen Welten weiter tragen. 


Und Liebe ſeufzte: „Ach! vom Klang bedroht, 

Der jenes ſeelenloſe Ufer kündet, 

Was hold und lieblich an mir iſt entſchwindet — 
Bewußt des Todes, bin ich halb ſchon todt.“ 


Und doch! wozu nur dieſer eitle Traum? 
Denn wäre Tod zuerſt geſehen als Tod, 
So gäb' es keiner Liebe Morgenroth, 

Ihr Wirken wär' begrenzt im engſten Raum: 
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Gefährtin nur der trägen Leidenſchaft, 
In roheſter Geſtalt ein Satyr nur, 
Gedeihend auf dem Felde der Natur, 
Gepflegt von Sonnenſchein und Traubenſaft. 


0 


XXXVI. 


Wenn auch der Menſch die Wahrheit dunkel hegt, 
Wieil ſie in ahnungsvoller Seele weilt, 
So wird doch aller Segen ihm ertheilt, 
Der ſie zur baaren Münze uns geprägt. 


Denn Weisheit nahm der ſchwachen Kraft ſich an, 
Wo armes Wort nicht faßt der Wahrheit Fülle, 
Indeß in eines Gleichniß Körperhülle 

Sie durch die niedern Pforten ſchreiten kann. 


So ward das Wort lebendig und vollbracht’ 
Durch Menſchenhand die Lehre aller Lehren: 
Durch Liebe höh'res Leben zu verklären, 

Gewalt'ger denn was Dichtung je erdacht. 


Er kann es leſen, der das Feld beſtellt, 
Die Hütte bauet oder Gräber gräbt, 
Und er, der auf der wilden Woge lebt, 

Die ſchäumend am Korallenriff zerſchellt. 


XXXVII. 


Urania ſpricht mit finſterſtrengen Mienen: 
„Du ſchwatzeſt hier, wo du der Kleinſten einer; 
Wohl manche Prieſter würdiger und reiner, 

In meines Tempels Heiligthume dienen. 


Steig' nieder, wo dein heimiſch Bächlein fließt, 
Wo dein Parnaß, da ſetze deinen Fuß, 
Und lauſch' auf deines Lorbeers ſüßen Gruß, 

Der an dem Saum des kleinen Hügels ſprießt.“ 


Melpomene, die treu mir zugethan, 
Erwidert zarte Scham auf ihren Wangen: 
„Zu ſprechen darf ich kaum mich unterfangen 
Von den Myſterien deiner Himmelsbahn; 


Denn ich bin nur die Muſe dieſer Erden, 
Und nur die arme Kunſt kann mir gelingen, 
Ein wehes Menſchenherz zur Ruh' zu ſingen 
Und treuer Menſchenlieb' gerecht zu werden. 


Doch denkend an den todten Freund allein, 
Und ſinnend ſeinen hohen Worten nach, 
(Und Alles iſt mir theuer, was er ſprach, 

Wie Sterbenden der gottgeweihte Wein), 


La 


Sit meinen Lippen, als ich zog entlang 
Ein Wort des ew'gen Troſtes wohl entfallen, 
Und habe ſäumend in des Tempels Hallen 
Entweiht die heil'ge Stätte durch Geſang.“ 


XXXVIII. 


Mit müdem Schritt ſchleich' ich daher, 

Ob über mir auch andre Sterne, 

Mir bleicht der Purpurſaum der Ferne, 
An Zukunft und an Hoffen leer. 


Der blüh'nde Lenz erſcheint mir fahl, 
Sein Heroldslied mir nichts verſpricht, 
Und nur aus dieſen Liedern bricht 

Des Troſtes ungewiſſer Strahl. 


Und wenn um dieſe Erdendinge 
Der Geiſt noch ſorgt, der ſchon befreit, 
Dann weiß ich, daß dich doch erfreut 
So manches Lied, das ich dir ſinge. 


XXXIX. 


O könnten wir vergeſſen jene Stunde! 
Wär' uns der Geiſt, wenn er von dannen ſcheidet 
Gleich einer Jungfrau hochzeitlich gekleidet, 

Wenn ſie die Myrthe ſchmückt zum neuen Bunde! 


Wenn ſie bekränzt mit Segen ſich erhebt 

Der Heimat letztes Lebewohl zu ſagen, 

Und wenn von Hoffnung und von leichtem Zagen 
Ihr Aug' in Frühlingsſchauern mild erbebt; 


Wenn Furcht ſich in das Glück des Vaters drängt, 
Und Thränen an der Mutter Antlitz hangen, 
Da nun nach letztem innigem Umfangen 

Ein andres Reich der Liebe ſie empfängt; 


Berufen dort zu lehren, zu entfalten, 
Ein Glied zu werden in dem Ring der Zeit, 
Der die Geſchlechter aneinanderreiht, 

Iſt ihrer Zukunft würdig vorbehalten; 


Und, wahrlich, auch an Dich erging der Ruf 
Zu einem Leben, das unſterblich ſchafft, 
Wo angemeſſen höchſter Geiſteskraft 

Die Gottheit Bahnen ew'gen Wirkens ſchuf. 


Weh mir! ich fühl' den Unterſchied, den ſchweren! 
Wie oft wird nicht das Elternhaus beglückt, 
Wenn ſie, die Ferne, gute Kunde ſchickt; 

Wie oft wird fie nicht ſelber wiederkehren, 


Und voller Mutterſtolz den Säugling bringen, 
Und Antwort geben liebeshaſt'gen Fragen, 
Daß Alle, die der Trennung Leid getragen, 

Nun ausgeſöhnet mit den neuen Dingen: 


Doch dir reicht' ich zum letzten Mal die Hand, 

Bis mich die Jahre in die Grube legen; 

Mich führt mein Pfad auf wohlbekannten Wegen, 
Der deine führt durch unentdecktes Land. 


XL. 


ee 


Dein Geiſt, eh' du uns arm gelaſſen 
Stieg immer höher, frei und freier, 
Wie himmelwärts ein Altarfeuer, 

Wie leicht're Luft durch Nebelmaſſen. 


Nun aber in dem fremden Licht, 
Sit meinem Blick das Glied entſchwunden, 
Das deine Wandlungen verbunden 

Und deinen Flug gewahr' ich nicht. 


O Wahn! und dennoch wünſcht' ich mir, 
Es würden meinem Willen Schwingen 
Des Lebens Kluft zu überſpringen, 

Daß blitzesſchnell ich flög' zu dir: | 


Denn packt mich auch nur ſelten an 
Des Todes haltungsloſer Jammer, 
Das Grauen vor der düſtern Kammer, 
Der Angſtſchrei vor der dunkeln Bahn; 


So faßt mich doch, wenn auf dem Moor 
Der Abendſonne Glut verwallt, 
Oft grauſ'ger Zweifel eiſeskalt, 

Daß ich auf immer dich verlor, 


„ 


Ob folgend auch mit ernſtem Streben 
Den Wundern, die ſich vor dir breiten — 
Ich bin durch alle künft'gen Zeiten 
Zurück dir um ein ganzes Leben. 


XLI. 


Der quälende Gedanke will nicht weichen: 
Er war im Wettlauf immer mir voran, 
Wir ſtanden nur auf einer gleichen Bahn, 
Das ließ mich wähnen, ich könnt' ihn erreichen. 


So mag dieſelbe Bahn uns fürder halten, 
Und er, der Vielgeliebte, wie vor Zeiten 
Der Meiſter an Erfahrung, ſtets mich leiten 
Gemüth und Willen reicher zu entfalten: 


Denn welche Wonne kommet jener gleich, 
Als wenn dem Schwächern, der unwiſſend irrt, 
Vom Freunde Wahrheit und Erkenntniß wird, 
Der nicht mehr irrt und ſchon an Wiſſen reich? 


XLII. 


Wenn wirklich Schlaf und Tod daſſelbe iſt, 
Und ſich die Geiſter wie die Blüten falten, 
Von einem langen Schlafe feſtgehalten 

Zu ſchlummern durch die dunkle Zwiſchenfriſt: 


Dann könnten, unbewußt der flücht'gen Zeit, 
Des Körpers baar, die Blüten weiter träumen, 
Es würden ſie mit ihren Farben ſäumen 

Die ſtummen Spuren der Vergangenheit. 


Dann würde ja der Menſch nicht ärmer werden, 
Dann hielte dieſer ſtumme Seelengarten 
In vielgezeichnet bunten Blumenarten 

Die ganze Welt, ſeit Leben ward auf Erden; 


Und Liebe währte weiter ganz ſo rein, 
Wie einſt ſie hier auf Erden mich umfangen, 
Und würde in dem geiſt'gen Frühlingsprangen 
Erwachen mit der Seele Dämmerſchein. 


XLIII. 


Wie geht's des Todes ſeligen Genoſſen? 
Denn hier entfaltet ſich der Menſch allein, 
Vergißt der Tage vor dem Erdenſein, 

Eh' der Erinn'rung Pforten Gott geſchloſſen. 


Mit Farb' und Klang iſt jenes Sein verſunken, 
Und doch kann ja Erinnerung zuweilen 
Aus ihrem Schatze unbewußt ertheilen 

Noch einen flücht'gen Strahl und myſt'ſchen Funken. 


Und in den Jahren, den harmoniſchreichen, 
— Sei's auch daß Tod im Lethe untergeht — 
Kann ja ein leiſer Hauch der Erd' entweht, 
Dich plötzlich ſtreifen unter deines Gleichen. 


Wenn ſolch' ein Erdenhauch Dich ſollte grüßen, 
O wende Dich, das Räthſel zu verſtehn, 
Mein guter Engel wird auf jenen Höh'n 

Dir Alles ſagen, Alles Dir erſchließen. 


XLIV. 


Der Säugling kaum zu Luft und Licht erwacht, 
Hat in der Zeit, daß ſeine zarte Hand 
Die kleine Welt der Mutterbruſt umſpannt 

Nie den Gedanken „dies bin Ich“ gedacht. 


Doch wie er wächſt, begreift er mehr und mehr, 
Und trennt ſein Ich von dem, was ihn umgibt, 
Erkennet ſich, wie er die Sinne übt 

Geſondert von den Dingen um ihn her. 


So bildet er ſich zum beſondern Geiſt 

In den Gedächtniß feine Wurzeln ſenkt, 

Je mehr in Körpers Banden feſt umſchränkt, 
Sich deutlicher fein Einzelweſen weif't. 


Zu ſolchem Dienſt ift wohl der Leib erſehn, 
Damit der Geiſt nicht, wird er körperlos 
Auf's Neu geboren aus des Todes Schoß 

Noch einmal lernen muß ſich zu verſtehn. 


XLV. 


Uns führet noch der Pfad durch tiefe Gründe, 
Ob blumenreich der Weg, ob ſteinig hart, 
Ihn überſchattet ſtets die Gegenwart, 
Daß nicht im Rückblick uns die Kraft entſchwinde. 


So ſei es hier! kein Schatten hüllet ein 
Die tiefe Dämmerung nach Grabesnacht; 
Doch hell am ew'gen Horizont erwacht 
Der Landſchaft Bild aus unſerm Erdenſein. 


Die Bahn der Lebenszeit wird aufgehellt: 
Wie allen Stunden Blüt' und Frucht beſchieden, 
Und allen Tagen ſegensreicher Frieden, 
Und unſer Freundſchaftsbund ihr Erntefeld. 


O Liebe! dein Gebiet es war nicht weit! 
Ein kurzer Weg, ein engbegrenzter Raum! 
Doch Liebe ſieh! wie an dem Himmelsſaum 
Ein Stern erglüht in roſ'ger Herrlichkeit. 


XLVI. 


Daß Jeder, der ein Einzelweſen ſcheint 

Und hier im abgeſchloſſ'nen Kreiſe reift, 

Den Umriß ſeines Ich's dann von ſich ſtreift, 
Verwehend ſich der Weltenſeele eint, 


Das iſt ein armer, haltungsloſer Wahn: 
Die Form wird ewig immerdar umkleiden 
Die ewige Seele, ſie zu unterſcheiden: 
Erkennen werd' ich ihn, wenn wir uns nah'n. 


Und in dem Tauſch von Geiſt- und Seelenleben 
Wird endloſes Entzücken uns beſcheert. 
Welch' höh'rer Traum wär' auch der Liebe werth! — 
Und wär' es nicht, ſo würde ſie doch ſtreben, 


Bevor die Geiſter in das All verwehen, 
Noch auf den allerhöchſten letzten Stufen 
Nach einem Halt zu faſſen und zu rufen: 
„Lebwohl! im Strahl des Lichtes wir vergehen!“ 


XLVII. 


Und wollte man den Liedern hier entnehmen 
— Den flücht'gen, die dem Grame nur entſprießen — 
Die Abſicht ernſte Zweifel zu erſchließen, 

Dann dürfte ſie gerechter Spott beſchämen. 


Der Gram will nicht zergliedern, nicht begründen; 
Er ſucht, wenn bitt're Stimmungen verblaſſen, 
Den Schatten nur des Zweifels zu erfaſſen 

Und ihn zum Dienſt der Liebe zu verbinden. 


Und ſo hat er des Liedes Troſt erkannt 
Und dient nur treuer heilſamen Geſetzen, 
Und hütet ſich durch Zweifel zu verletzen 
Die zarten Saiten in des Dichters Hand. 


Noch wagt er tiefre Lieder anzuheben, 
Doch leichthin darf die Lippe immer hauchen 
Der Lieder kurzen Schwalbenflug — die tauchen 
In Thränen ihr Gefieder und entſchweben. 


XLVIII. 


Laß von Natur und Kunſt, von Schul' und Welt 
Die Strahlen ſpielend Dir das Herz durchſchimmern, 
So wie das Sonnenlicht in tauſend Flimmern 
Mit buntem Spiel den trüben Teich erhellt. 


Laß flüſtern auch des Geiſtes kleinſte Wellen, 
Und Phantaſie in leichten Wirbeln wallen, 
Und laß die ärmſte Sangesweiſe ſchallen 
Die trübe Oberfläche aufzuhellen. 


Und Du verfolge unbeirrt Dein Ziel, 
Doch tadle nicht die Lüfte, die erregen 
Der Wellen ſcheinbar tändelndes Bewegen, 
Des Schattens zart dahingehauchtes Spiel. 


Ach! unter allem Wahn von Furcht und Sehnen 
Sich nur der Kummer um fo tiefer ſenkt 
Und ſein gedämpftes Flutenſpiel ertränkt 

Mir meines Lebens tiefſten Kern mit Thränen. 


XLIX. 


Sei bei mir, wenn mein Licht erlöſchen will, 
Das Blut mir ſchleicht und alle Nerven beben; 
Wenn ſich des Herzens Schläge matter heben 
Und meines Lebens Uhrwerk ſtehet ſtill. 


Sei bei mir, wenn Vertrauen niederzwingend 
Der Schmerz im Körper wühlet; wenn die Zeit 
Ein raſend Weib mir dünkt, die Staub verſtreut, 
Das Leben eine Furie Flammen ſchwingend. 


Sei bei mir, wenn der Glaube mir verſiegt; 
Wenn mir der Menſch die Eintagsfliege nur 
Die flatternd ſchwirrt und ſpringt auf öder Flur, 

Die Zelle baut und dann dem Tod erliegt. 


Sei bei mir, wenn mein Auge ſterbend bricht 
Und künde mir das Ziel des Erdenſtrebens, 
Und an dem dunkeln Rande dieſes Lebens 
Zeig' mir des ew'gen Tages Dämmerlicht. 


Li: 


Und ift es wahr, daß wirklich wir verlangen 
Die Todten in das Leben zu erwecken? 
Verbirgt die Seele nicht geheime Flecken? 
Gibt's keine inn're Schmach, vor der wir bangen? 


Soll er, nach deſſen Beifall ich getrachtet, 

Und deſſen Tadel ich ſo hoch gehalten, 

In meiner Seele ſchau'n verborg'ne Falten, 
Daß ſeine Liebe mich geringer achtet? 


Doch Unrecht iſt's dem Grabe nicht zu trauen; 
Wird Liebe kleiner, weil die Liebe klein? 
Erhab'ner Tod, in Dir muß Weisheit ſein, 

Und unſ're Todten ſollen uns durchſchauen. 


O ſeid uns nah! wir ſteigen oder fallen: 
Gleich Gott bewachet ihr die flücht gen Stunden, 
Mit freierm Blick als wir, die erdgebunden, 
Damit ihr Nachſicht übet an uns Allen. 


LI. 


Ich kann Dich nicht, fo wie ich ſollte, lieben, 
Denn Liebe ſpiegelt das Geliebte wieder; 
Und arme Worte nur ſind meine Lieder, 

Auf der Gedanken Schaum umhergetrieben. 


„Nein! tadle nicht die Lieder kummerſchwer“, 
Der Geiſt der heil'gen Liebe zu mir ſpricht: 
„Von Deiner Seite banneſt Du mich nicht, 

Und menſchlich Fehlen kränkt mich nimmermehr. 


Was ſchirmt die Seele nimmer zu entweih'n 

Das Ideal, dem ſie ſich hingegeben? 

Welch' ein Geſetz? Nicht einmal jenes Leben, 
Im Heil'gen Land einſt wandelnd fleckenrein. 


So traure nicht, daß in dem Erdenthale 
Der Menſch auch menſchlich fehlt auf ſeiner Bahn. 
Harr' aus! auch Deine Ernte kommt heran, 

Einſt ſondert ſich die Perle von der Schale.“ 


LIL. 


Wie manchen Vater habe ich gekannt 
Beſonnen ernſt in ſeiner Knaben Schaar, 
Deß Jugend hohler Lärm und Thorheit war, 
Doch deſſen Mannheit unverſehrt erſtand. 


Und dürften wir dem Glauben uns ergeben: 
Wenn nicht die wilde Jugend ausgetobt, 
So hätte kaum der Acker, unerprobt 

Das Korn getragen für des Mannes Leben. 


Und dünkte uns auch dieſe Lehre weiſe 
Für Alle, welche Jugendglut verwinden, 
Wer würde ſie als Wahrheit Denen künden, 
Die wirbelnd treiben hin und her im Kreiſe? 


Bewahr' das Gute! ſcheide klar das Rechte, 
Daß nicht Philoſophie, die gottgeweihte, 
Die Grenzen ihres Reiches überſchreite 

Und werde Kupplerin der Höllenmächte. 


LIII. 


Und dennoch glauben wir, daß etwas Gutes 

Der Endzweck jedes Uebels müſſe ſein, 

Des ſchwachen Willens und des Körpers Pein, 
Des armen Zweifels und des ſünd'gen Blutes; 


Daß Nichts hienieden ziellos ſich verlieret, 
Kein einz'ges Leben der Zerſtörung Raub 
Und fortgeſchleudert in das Nichts als Staub, 
Bis Gott den Bau der Welten ausgeführet; 


Daß nicht ein Wurm zertreten wird vergebens, 
Und keine Mücke ohne Zweck begehrt 
Nach jener Flamme, die ſie doch verzehrt, 

Wenn nicht zum Vortheil eines andern Lebens. 


Denn ſieh! wir Alle wiſſen Nichts hienieden; 
Ich kann nur glauben, daß einſt Gutes werde 
— In ferner Zeit — für Alle auf der Erde, 
Daß jedem Winter auch ſein Lenz beſchieden. 


Doch was bin ich! was meine Träumerei? 
Ein weinend Kind in Finſterniß allein, 
Ein weinend Kind begehrend hellen Schein, 


Und deſſen Sprache nur ein Schmerzensſchrei. 
4 * 


LIV. 


Der ſtille Wunſch, es möcht' kein einzig Leben 
Verloren gehen nach der Grabeszeit, 
Entſpringt er nicht der Gottesähnlichkeit, 

Die unſ'rer Menſchenſeele mitgegeben? 


Trennt Gott denn und Natur ein feindlich Streben, 
Da die Natur ſo böſe Träume gibt? 
Es ſcheint, daß ſorgſam ſie die Gattung liebt 
Und ſorglos preisgibt manches Einzelleben. 


Und wenn mein Geiſt allüberall erkennt 
Geheimen Sinn und Abſicht ihrer Thaten, 
Wenn ich gewahre, wie von fünfzig Saaten 

Sie oft kaum Einer die Vollendung gönnt: 


Dann ſtrauchle ich, wo feſt ich ſtand im Leben, 
Von Sorgenlaſt erliegen meine Glieder, 
Uud auf die Altarſtufen fall’ ich nieder, 

Die durch die Nacht empor zur Gottheit ſtreben. 


Ich ſtrecke aus des Glaubens lahme Hand, 
Und taſtend ich in Spreu und Moder wühle, 
Und rufe an, was ich als Gottheit fühle, 
Und traue zaghaft höh'rer Hoffnung Pfand. 


LY. 


„Und um die Menfchheit fo beſorgt?“ Doch nein! 
Es ruft Natur von ſteilen Felſenwänden: 
„Schon tauſend Lebensformen ſah ich enden! 

Mir gleich, was lebt, das ſoll vergänglich ſein. 


Du kommſt zu mir die Löſung zu erflehen: 

Ich webe Leben und ich webe Tod! 

Ein Hauch der Geiſt, dem auch Vernichtung droht. 
Mehr weiß ich nicht!“ — Wird auch der Menſch vergehen, 


Ihr. letztes Werk, der ſcheinbar ſo vollendet, 
Der ſo erhab'nen Zweck vor Augen ſchaute, 
Der fruchtloſem Gebete Tempel baute 

Und kaltem Himmel Dankesglut geſpendet, 


Der Gott vertrauend, ihn nur Liebe wähnte, 
Und dem der Schöpfung Endzweck wieder Liebe, 
Obgleich Natur mit dem Vernichtungstriebe 
Sich blutig gegen ſeinen Glauben lehnte, 


Wird er, der Dulder zahllos bitt'rer Schmerzen, 
Für Wahrheit kämpfend und Gerechtigkeit, 
Wird er als Wüſtenſtaub dahingeſtreut, 

Wird er vergraben in Geſtein und Erzen? 


I 


Nichts mehr? Ein Zerrbild dann, zum Traum verblichen, 
Ein Mißklang nur. Der Vorzeit Drachenbrut, 
Die ſich zerfleiſchte in der ſchlamm'gen Flut, 

War ſüße Harmonie mit ihm verglichen. 


O Leben! dann ſo dürftig, dann ſo ſeicht! 
O daß Du nicht mehr biſt mich zu verſöhnen! 
Wird ew'ges Schweigen mein Verlangen höhnen? — 
Du wirſt es wiſſen, wenn der Schleier weicht! 


LVI. 


Still! laß uns gehn: die Klage hier 
Gehört doch nur der Erde an; 
Es iſt an ihm nicht wohlgethan 
So laut zu trauern: folge mir! 


Komm! folge mir! wie blaß ſchau'ſt Du! 
Doch ich laß hier mein halbes Sein: 
Mich dünkt, ihm wird ein reicher Schrein; 
Zwar ich vergeh', mein Werk dazu. 


Doch immer hör' ich Glockenlaute, 
Die ſcheinen langſam fortzuklingen 
Der liebſten Seele Aufwärtsſchwingen, 
Die je aus Menſchenaugen ſchaute. 


Ich hör' ſie nun und alle Zeit 
Den Abſchiedsgruß dem Todten klagen, 
Und „Ave, Ave, Ave“ ſagen, 
„Lebwohl, lebwohl“, in Ewigkeit. 


yi 


Mit dieſen Klagen jagt’ ich Lebewohl: 
Und wie ein Echo in gewölbten Hallen, 
Wenn Waſſertropfen einzeln niederfallen, 
So tönten meine Worte dumpf und hohl. 


Und wie ſie tönten, ſtörten ſie den Frieden 
Der leichten Herzen noch voll Lebensluſt, 
Sich ihrer Sterblichkeit nur halb bewußt, 

Und daß auch ihnen eine Gruft beſchieden. 


Die ernſte Muſe ſprach: „Warum mit Grämen, 
Mit unfruchtbarem, Deine Brüder kränken? 
Bleib' länger hier und anders wirſt du denken 

Und würd'ger dann wirſt Du den Abſchied nehmen.“ 


LVIII. 


O Trauer, ſprich, o willft Du mit mir leben? 
Zum Liebchen nicht, zum Weibe ich Dich wähle, 
Zur Buſenfreundin, Hälfte meiner Seele, 

Sonſt kann ich nimmer mich dir ganz ergeben. 


O Trauer, willſt Du meinen Sinn bemeiſtern, 
Mußt oft als holde Braut Dich zu mir neigen, 
Doch Deine ſtrengern Launen mir nicht zeigen, 

Willſt Du zum Guten, Hohen mich begeiſtern. 


Unwandelbar iſt meines Herzens Glut, 
Nicht kann der Jahre kalter Hauch ſie kühlen, 
Doch ich will frei ſein oft mit Dir zu ſpielen, 
Als wärſt Du nur ein flüchtig Liebesgut; 


Und Dich zu ſchmücken, denn Du biſt ja mein, 
Gekleidet in der Zukunft Hoffnungstraum, 
Daß ob ich gleich Dich kenne, Mancher kaum 

Zu ſagen wüßte, welcher Name Dein. | 


LIX. 


Er ſchied! der Edelſte, den ich gekannt! 
Ich liebte ihn und lieb' ihn allezeit, 
Wie eine arme unbekannte Maid 

Den Jüngling liebt aus hochgebornem Stand. 


Er lebt in ſeiner Sphäre weiter fort, 
Und ſie erkennet ihre Niedrigkeit; 
Halb iſt ſie eiferſüchtig, halb voll Neid 
Auf Alle, die mit ihm am gleichen Ort. 


Das kleine Dorf ſieht nun verödet aus, 
Sie ſeufzt in dem alltäglich engen Kreiſe, 
Beſorgt des Haushalts immergleiche Weiſe 
Im dunkeln, freudeleeren Vaterhaus. 


Nicht iſt der Spott der Nachbarn ausgeblieben, 

Sie necken ſie den lieben langen Tag; 

Sie weint des Nachts: „wie bin ich thöricht ſchwach 
Wie könnte er ſolch niedrig Mädchen lieben!“ 


LX. 


Wenn nun Dein Geift befreit von Banden 
Dort oben in dem hellern Licht 
Mit jenem Kreis von Weiſen ſpricht, 
Die auf der Menſchheit Höhen ſtanden; 


Und ſchauſt Du dann zurück auf Erden, 
Wie dürftig muß Dir meine Blöße, 
Wie nichtig meine Zwergengröße, 

Wie ſchattenhaft mein Leben werden! 


Doch wende Dich zur Welt, der trüben, 
Wo ſich zuerſt Dein Daſein ſpann; 
Dich lieb' ich ewig! nimmer kann 

Die Seele Shakespeare's mehr Dich lieben.“) 


) Wohl hindeutend auf Shakeſpeare's inniges Verhältniß zum 
Grafen Southampton, dem die meiſten ſeiner berühmten Sonnette 
gewidmet ſind. 


LXI. 


Doch wenn der Blick, der erdwärts ſinkt, 
Dir könnte Deine Klarheit trüben, 
Dann ſei ein Märchen all mein Lieben, 

Und eine Sage, die verklingt. 

Und Du, wie Jemand, der verlangend 
Sich ſchloß als Knabe unbewußt 
An ein unwürdig Herz mit Luſt, 

Doch nun den gleichen Geiſt umfangend, 


Jetzt athmend eine neue Welt 
Erſtirbt die ird'ſche Leidenſchaft, 
Auf die im Licht der höhern Kraft 
Wohl noch ein flüchtig Lächeln fällt. 


LXII. 


Doch Mitleid, wenn ein Roß erliegt, 
Und Liebe meinem Hund gegeben, 
Sie feſſeln nicht der Seele Streben, 

Wenn es empor zum Himmel fliegt; 


Und ich, der ſo viel mehr als ſie, 
Wie Du vielleicht mir überlegen, 
Kann dennoch Liebe für ſie hegen 

Und für ihr Leiden Sympathie: 


So magſt Du meine Thränen ſeh'n, 

Da höherem Geſetz verbunden 

Die Kreiſe Deiner Bahn ſich runden 
Zu tiefern Tiefen, höhern Höh'n. 


LXIII. 


Vermagſt Du auf's Vergangene zu ſchauen, 
Wie ein mit Götterkraft begabter Mann, 
Deß Leben erſt in Niedrigkeit begann 

Auf eines ſtillen Dorfes grünen Auen; 


Der ſeines Standes enge Schranken bricht, 
Den goldnen Saum des Zufalls kühn ergreift, 
Zum Manne unter Schickſalsſchlägen reift, 
Mit ſeinem böſen Stern als Sieger ficht; 


Der ſeinen Geiſt mit vollſter Kraft entfaltet 
Und endlich ſelbſt die goldnen Schlüſſel hält, 
Geſetze vorſchreibt einer kleinen Welt 

Und leiſen Wink vom Thron zur That geſtaltet; 


Und wie er hoch und höher ſich erhebt, 
Da wird er auf des Glückes ſchwankem Thron 
Der Pfeiler für die Hoffnung der Nation, 
Das Ziel der Wünſche, das ein Volk erſtrebt; 


Doch wenn ſein Geiſt des Schaffens müde ruht, 
Da wie im Traume fühlt er oft ein Weh'n 
Von weitentſchwundner Wonne von den Höh'n, 

Von ſtiller Seeligkeit aus Stromesflut: 


Na 


Sein niedrig Loos in engen Kreis geſchloſſen, 
Als damals an dem Bach, der murmelnd ſang, 
Er ſchon der König war im dunkeln Drang 
Beim Spiel mit ſeinem früheſten Genoſſen; 


Der pflügt noch kummervoll der Heimat Rain, 
Und erntet mühſam, was die Hand geſät, 
Und oft er in der Furche ſinnend ſteht: 

„Ob wohl mein alter Freund gedenket mein?“ 


LXIV. 


O ſel'ger Geiſt, du magſt mich führen; 
Ich wiege ein das tiefe Leid: 
„Lieb' iſt zu koſtbar allezeit 

Das kleinſte Körnchen zu verlieren.“ 


Und in dem Troſte kann ich ſingen, 
Bis aus der Wandlung ſchmerzdurchwebt 
Ein glücklicher Gedanke ſchwebt, 

Der frei ſich wiegt auf hellen Schwingen: 


Und da wir Freundſchaft nicht entweihten 
Und noch dein Weſen wirkt in mir, 
Kann ja mein Antheil auch in dir 

Zu edlen Zielen dich geleiten. 


LXV. 


Ihr wähntet gar zu ſehr erkrankt mein Herz; 
Ihr ſtaunt, wenn meine Lebensgeiſter rege, 
Daß ich im frohen Kreis mich froh bewege, 

Als könnte mich erfreuen jeder Scherz. 


Der Schatten, der das Leben mir verdunkelt, 
Der in mein Herz geſenkt die finſtre Nacht, 
Hat mich zu meines Gleichen mild gemacht, 
Und gleich dem Blinden, dem kein Licht mehr funkelt. 


Wohl ſchreitet er geleitet durch das Land, 

Und ſcherzt im Freundeskreiſe rückhaltslos; 

Er nimmt des Hauſes Kleinen auf den Schoß 
Und windet ihre Locken um die Hand. 


Er ſummt zum Zeitvertreib 'ne Melodie, 
Und träumt vom Himmel und von ſonn'gen Höh'n; 
Sein innrer Tag kann nimmer untergehn 

Und des Verluſtes Nacht entſchwindet nie. 


LXVI. 


Wenn auf mein Pfühl das Mondlicht fällt 
Weiß ich, daß deine Ruheſtätte 
Im Weſten an des Stromes Bette 
Ein lichter Glorienſchein umhellt. 


Im Dunkeln glänzt dein Marmor klar, 
Und in des Silberlichtes Flimmern 
Die Züge deines Namens ſchimmern, 

Und dein Geburts- und Sterbejahr. 


Der myſt'ſche Glorienſchein verhaucht, 
Von meinem Bett das Mondlicht ſchwindet, 
Mein müdes Auge Ruhe findet 

Bis Mitternacht in Grau ſich taucht. 


Dann kann des Nebels Flor ich ſchau'n, 
Der um die Küſten leuchtend flimmert; 
Ein Geiſt in dunkler Kirche, ſchimmert 

Dein Marmorſtein im Morgengraun. 


LXVII. 


Wenn auf das Lager ſinkt mein müdes Haupt, 
Dann ſtillt des Todes Bruder meine Noth, 
Der Schlaf, des Todes Bruder, kennt nicht Tod, 
Noch träume ich, daß dich der Tod geraubt. 


Ich wandre, wo wir Beide oft gegangen, 
Als unſer Pfad erfriſcht von Morgenthau, 
Als alle Lüfte jubelnd auf der Au 

Des jungen Morgens Auferſtehung fangen. 


Doch was iſt dies? Ich wende mich zu Dir 
Und ſeh' in Deinem Aug' den Kummer hangen, 
Da iſt auch mir der frohe Muth vergangen, 
Denn nimmer gibt der Traum die Löſung mir. 


Doch eh' die Lerche auf zum Aether eilt 
Bin ich erwacht und ich durchſchau' das Wahre 
Es hat den Kummer meiner Jugendjahre 

Der Schlaf, der thörichte, dir zuertheilt. 


LXVIII. 


Mir träumt' es gäbe keinen Frühling mehr, 
Ihr uralt Recht hätt' die Natur verloren; 
Es lag die Stadt in Nebel eingefroren, 

Und leer Geſchwätz ſchallt' von den Thüren her. 


Da bin ich aus der lauten Stadt gefloh'n, 
Hab' einen Wald voll Dornenreis gefunden, 
Hab' aus den Dornen einen Kranz gewunden 
Und ſetzt' ihn auf wie eine Bürgerkron'. 


Das hat mir Hohn, das hat mir Spott erregt; 
Ich hörte Jung und Alt mich höhniſch necken: 
Sie nannten mich an allen Straßenecken 

Den Narren, der die Dornenkrone trägt. 


Und Thor und Narr ſo hieß es immer wieder. — 
Ich fand den Engel, dem die Nacht gehört, 
Er ſprach ſo ſanft, es war ſein Blick verklärt, 
Der lächelte auf meine Krone nieder. 


Und ſtreckte aus die glänzend helle Hand: 
Aus meinen Dornen ſproßten Blätter dicht; 
Die Stimme war des Kummers Stimme nicht, 
Und was er zu wir ſprach, ich kaum verſtand. 


LXIX. 


Es glückt mir nicht Dein Antlitz feſt zu halten, 
Will ich auf dunkelm Grunde malend faſſen 
Das liebe Bild; die Farben mir erblaſſen 

Und miſchen ſich mit hohlen Nachtgeſtalten. 


Geſpenſtiſch Wolkenthürme vor mir ſchwanken, 
Ein Abgrund, der ſich ſchließt und offen klafft, 
Und eine Hand, die deutend formlos ſchafft 
Auf düſtern Schattengängen der Gedanken. 


Und Schaaren, die aus weiten Thoren drängen, 
Und Maſſen welk verwitterter Geſichter, 
Halb todtes, taumelnd grauſiges Gelichter 

Und Rieſenſchatten über Meeresengen: 


Da plötzlich, wie von höhrer Macht beſchieden 
Ertönt Muſik — ein überirdiſcher Laut — 
Und durch ein Gitter meiner Seele ſchaut 

Dein ſchönes Angeſicht und gibt ihm Frieden. 


LXX. 


Schlaf, du verwandt mit Tod und Traum und Wahn! 
So haſt du endlich mir für eine Nacht 
Vergangenheit zur Gegenwart gemacht, 

Als da wir wandelten die ſonn'ge Bahn. 


Und haſt du ſolchen Einfluß auf die Seele, 
So miſche dreifach ſtark den Schlummerſaft, 
Betäub' des Grames blinde Leidenſchaft, 
Auf daß mir Nichts an meinem Glücke fehle. 


Dann ſprechen wir, wie in der guten Zeit 
Vom Menſchenleben und der Seele Walten, 
Und wie die Tage ſich ſo fremd geſtalten, 
Wie aller Wechſel Staub und Nichtigkeit. 


Und wandern durch den Wald am Fluſſesrand, 
Wo hoch die Burg den Bergesgipfel ſäumt, 
Der Waſſerfall vom Abhang brauſend ſchäumt, 

Und ſich die Brandung bricht am Meeresſtrand. 


LXXI. 


Erſtehſt du ſo, o Morgen, ſchwarzumgraut, 
Geburt der Nacht, und heulſt mit Ungewittern, 
Daß Pappeln beben und die Scheiben zittern, 
Gepeitſcht von Regenguß und Windesbraut. 


Tag, der des Glückes Krone mir geraubt 
Und in des Unglücks tiefſten Staub geſchmettert, 
Der jede Blüthenknospe mir entblättert, 
Entſtellt der Sonne glänzend Strahlenhaupt. 


Du bringſt die Schmerzensſtunden in die Welt, 
Wenn deiner Thränen Haſt die Roſe knickt, 
Wenn Tauſendſchönchen vor dem Sturm erſchrickt, 

Und bangend ſchließt ihr rothes Strahlenzelt. 


Du könnteſt jetzt aus tiefem Oſten heben 

Die ſtille Sonnenkugel oder leiſe 

Und flüſternd deine Licht⸗ und Schattenkreiſe 
Auf grünen Hügeln buntgewürfelt weben, 


Für mich wär'ſt du gleich kalt, gleich wild wie heut'; 
Als ob ein ſchwarz Verbrechen dich befleckte, 
Seitdem die grauſe Hand darniederſtreckte 

Den Liebling der Natur vor ſeiner Zeit. 
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Doch dringe nur mit düſtrer Stirne vor 
Durch Wolken, die den Morgenſtern ertränken, 
Und laß die loſen Garben toll ſich ſchwenken 
Und wirble Halm' und Aeſte wild empor, 


Und auf zum Himmelsthor, unſel'ger Tag 
Mag dröhnend ſich dein trüber Mittag winden, 
Magſt du dein Ziel, das freudlos graue, finden, 
In tiefer Nacht verbergen deine Schmach. 


LXXII. 


So viel zu ſchaffen, ſo viel Weltenkreiſe, 
Und kaum erſtiegen hier die erſten Stufen; 
Was weiß ich denn, wozu du abgerufen, 

Denn wie du ſtark warſt, warſt du treu und weiſe. 


Der Ruhm erloſch, den ich vorhergeſehn, 
Der Lorbeer ſchwand, der ſich dem Haupte bot: 
Dir fluch' ich nicht Natur, dir auch nicht Tod, 

Denn das Geſetz kann nimmer irre gehn. 


Wir gehn vorüber. Jedes Fußes Spur 
| Wird überwuchert vom Geſtrüpp der Zeit: 
Wer kennt den Ruhm in der Unendlichkeit 
Für Menſchenthat? — Gott kennt ihn nur. 


O bleiches Bild des Ruhmes, der verklungen! 
Verblaſſe vollends, während froh verſenkt 
Der Geiſt die mächtigen Erfolge denkt, 

Die deinem Namen ew'gen Glanz errungen. 
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LXXIII. 


Oft zeigt ein todtes Angeſicht verklärt 
Dem Blick der Liebe, der darauf gebannt 
Die Aehnlichkeit, die kaum vorher erkannt 
Mit Einem, der zu ſeinem Stamm gehört. 


So Theuerſter! nun dich der Tod geweiht 
Erkenn' ich dich und deine Züge recht: 
Verwandt biſt du mit höherem Geſchlecht 

Und ähnlich jenen Großen alter Zeit. 


Doch mehr zu ſehen, iſt mir nicht gewährt, 
Und was ich ſehe, ſpricht der Mund nicht aus, 
Allein ich weiß, es hat des Todes Graus 

Bei Dir zur lichten Schönheit ſich verklärt. 


LXXIV. 


Ich will hier deinen Ruhm nicht preiſend nennen 
Im Liede, das Erleicht'rung mir gewährt, 
Nur aus des Grames Maß, der mich beſchwert, 
Da ſoll die Welt, wie groß du warſt, erkennen. 


Denn welche Kunſt, und könnte ſie verweben 
Geſtalt und Weſen mit des Wortes Klang, 
Und welcher Stimme ſeelenvollſter Sang 

Vermöchten Dich, ſo wie du warſt, zu geben? 


Ich trachte nicht in dieſen raſchen Tagen 
Auf dich zu zieh'n den flücht'gen Blick der Menge, 
Und um Dich mit dem Wehen der Geſänge 

Ein wenig Staub des Ruhmes aufzujagen. 


Dein Lorbeer welkte, ehe er gepflückt, 
Und während wir im Erdenlichte gehen 
Erkennt die Welt die Thaten, die geſchehen, 
Doch nicht, was der Entfaltung hier entrückt. 


So ſoll hier Schweigen deinen Ruhm umhegen, 
Doch irgendwo, wohin der Blick nicht dringt, 
Wird Alles, was dein Genius vollbringt 

Den Zuruf der Bewunderung erregen. 
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LXXY. 


Laß Phantaſie dich durch die Himmel heben, 

In einem Augenblick erreich' die Ferne, 

Wo in dem Weltenall die Schaar der Sterne 
Kaum ſichtbar noch gleich goldnen Spitzen ſchweben. 


Laß dich im Geiſte durch die Zukunft tragen! 

Schau' den Verfall, wenn hundert Jahre um, 

Und ſieh! dein tiefſtes Lied iſt längſt ſchon ſtumm, 
Wenn noch der Eibe grüne Wipfel ragen. 


Und wenn die Morgenlieder, die aus Nacht 
Die Menſchheit weckten, dauernd weiter ſchallen, 
Die deinen werden echolos verhallen 

Eh' noch der Eiche Lebenslauf vollbracht. 


Eh' fünfzigmal der Lenz die ſtarren Aeſte 
Mit Laub umhüllt, iſt ſchon dein Lied verweht! 
Wo wird es ſein, wenn noch der Baum beſteht, 
Ein morſches Denkmal einer ſtolzen Veſte! 
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LXXVI. 


Was kann der Dichter unfrer Tage hoffen, 
Wenn er gewahrt, wie Lieder, Thaten, Leben, 
Dem heißen Hauch der Zeit anheimgegeben 
Nur allzubald Vergeſſenheit getroffen? 


Vielleicht, daß meines Grames Wiegenlieder 
Einſt dazu dienen um ein Buch zu binden, 
Die Locken eines Mädchens aufzuwinden — 

Vielleicht wenn tauſend Monde ſanken nieder 


Erblicket ſie ein Mann im Trödelkrame, 

Der im Vorübergehen ſie ergreift 

Und lieſ't vom Kummer, dann ſchon abgeſtreift 
Und deſſen Sänger ein vergeſſner Name. 


Allein was thut's? Mein dunkler Lebensgang 
Soll dennoch hell von meinem Sang erklingen; 
Weit mehr als Ruhm gilt mir's mein Lied zu ſingen, 
Und meine Lieb' zu feiern im Geſang. 


e 


LXXVII. 


Und wieder haben wir den Herd umwunden 
Zur Weihnachtsfeier mit den grünen Zweigen; 
Der ſtille Schnee gebot der Erde Schweigen 
Und ſtill hat uns die heil'ge Nacht gefunden. 


Der Froſt ließ funkelnd hell das Wulehols brennen, 
Kein Windſtoß fegte über's weite Land, 
Doch über Allem düſter ausgeſpannt 

Lag des Verluſtes ruhiges Erkennen. 


Wie in den Wintern der Vergangenheit 
So ſpielten wir die alten Spiele wieder; 
Die hergebrachte Kurzweil, Tanz und Lieder, 
Belebter Bilder holde Wirklichkeit. 


Wer wies noch eine Spur der Traurigkeit? 

Wer eine Thräne? wer ein Schmerzenszeichen? 

O Kummer! wie! kann Kummer auch verbleichen? 
O Gram! kann Gram auch ſchwinden mit der Zeit? 


O letzte Sehnſucht! O auch ſie vergeht! 
Nein! — in des Körpers räthſelhafter Hülle 
Iſt nur verſiegt der Thränen reiche Fülle, 
Ihr tiefſtes Weſen wandellos beſteht. 
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LXXVIII. 


„Und mehr als meine eignen Brüder mir“ — 
Dies, Bruderherz, darf nimmer Dich verletzen! 
Ich kenne dich um deinen Werth zu ſchätzen, 
Und höchſter Liebe Zoll gebühret Dir. 


Doch Du und ich ſind von derſelben Art, 
Wie aus der gleichen Münze der Natur; 
Es haben Wald und Hügel, Feld und Flur 
Dasſelbe ſüße Bild uns offenbart. 


Für uns wand ſich derſelbe kühle Bach 
Durch alle ſeine Waldesſchluchten kräuſelnd; 
Derſelbe Wind im Abenddämmer ſäuſelnd 
Uns flüſternd von der ſchönen Erde ſprach. 


Wir haben auf demſelben Schoß gekniet, 
Und aus demſelben Buche lernten wir, 
Eh' noch der Kindheit blonde Lockenzier 
Sich ſchwarz und braun auf Bruderſtirnen ſchied. 


Und ſo gleicht mein Vermögen nur dem Deinen, 

Diooch er war reich, wo arm ich Mangel litt, 
Und theilte mir aus ſeiner Fülle mit 

Da wo ſein Geiſt Ergänzung ward dem meinen. 
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LXXIX, 


Wenn mir der haltungsloſe Wunſch erſteht, 
Daß doch der Tod, bevor er ihn berührt, 
Zuerſt von ſeiner Seite mich geführt, 

Und Staub auf's unverweinte Aug’ geweht; 


Dann zeigt mir Phantaſie wie Gram hienieden 
Und Kummer ſich in ſeine Seele ſenken; 
Ein Gram ſo tief, wie Leben oder Denken, 

Jedoch mit Gott und mit der Welt in Frieden. 


Ich ſchaffe mir ein Bild in meinem Sinn, 
Ich hör' die Worte, die er wohl geſprochen; 
Er trägt die Laſt der inhaltloſen Wochen, 
Doch wandelt er die Laſt ſich in Gewinn. 


So ſoll Vertrau'n zu ihm auch mich befrei'n, 
Und einflußreich zu mildern und zu retten 
Soll mir ſein Beiſpiel aus des Grabes Stätten 
Die Hände reichen und mir Troſt verleih'n. 
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LXXX. 


Vermocht' ich als er lebte wohl zu jagen: 
„Nicht voller kann ſich mein Lieb' entfalten, 
Nicht reifere Vollendung je erhalten, 

Denn ihre Ernte hat ſie ausgetragen.“ 


Dann konnte alſo Liebe reicher werden: 
Gibt's noch ein Ende hier für meine Klagen? 
Dies quälende Geflüſter macht mich zagen: 
„Mehr Jahre und mehr Liebe noch auf Erden.“ 


Doch Tod mit mildem Troſte mich belehrt: 
„Mein raſcher Froſt erzeugte raſchen Segen 
Und trug die Saat der Reife ſchnell entgegen, 

Die ihr vielleicht erſt Mittagsglut gewährt. 


— 106 — 


LXXXI. 


Nicht darob will ich mit dem Tode ſtreiten, 
Daß er den Leib verwandelt ſchonungslos; 
Kein niedres Leben aus der Erde Schoß 

Kann mich in meinem Glauben irre leiten. 


In ew'gen Stufengängen ſchreitet fort 
Von Sein zu Sein der freigewordne Geiſt, 
Wir ſehen nur die Larve, die zerreißt, 

Nur Eine Hülle, die entſeelt verdorrt. 


Noch ſchmähe ich den Tod, weil er entzieht 

Der Erde, was ſo edle Saat gewährt; 

Ich weiß, daß der verpflanzte Menſchenwerth 
Auch anderswo zum Segen auferblüht. 


Nur dafür zürn' ich ihm, weil mich empört 
Der Groll, der aufgehäuft mein Herz zerdrückt: 
Er hat ſo weit einander uns entrückt, 
Daß Keiner jetzt des Andern Worte hört. 
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LXXXIL 


O ſenke dich zum Norden her 
Du holder Lenz, was ſäumſt du nur! 
Du kränkſt die hoffende Natur, 

So lange ſäumend, ſäum' nicht mehr! 


Was hält dich fern den dunkeln Tagen, 
Entzieht uns deine Lieblichkeit? 
Kann denn April noch hegen Leid, 

Geſtatten Sommerwinde Klagen? 


Laß Orchis und Narziſſen blüh'n, 
Und Ehrenpreis mit zartem Blau, 
Und Tulpen reich beſprengt mit Thau, 
Goldregen Feuertropfen ſprüh'n. 


O junger Lenz, du ſäumeſt lang, 
Läßt Gram mir ſäumen im Gemüthe, 
Der ſprengte gern die ſtarre Blüthe 
Um neu zu fluten im Geſang. 
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LXXXIII. 


Wenn ich betrachte nur allein dein Leben, 

Das dir auf Erden wäre aufgegangen, 

Und bleibe ſinnend an dem Glanze hangen, 
Der wohl dein ſteigendes Geſtirn umgeben; 


Dann ſeh' ich reich gekrönet dich mit Glück, 
Gleich einer Sonne warme Strahlen ſpenden 
In Wort und Blick und liebevoll dich wenden 
An Alle, die dir einte das Geſchick. 


Auch ich, mein Freund, wär' einer von den Deinen, 
Denn nun erſchien der Tag, der heißerſehnte, 
Da an Dein Leben ſich ein zweites lehnte, 

Das mir verwandt. — Es hätten deine Kleinen 


Auf meinen Knie'n oft geſpielt mit mir — 
Doch jener unbarmherz'ge Schickſalsruf 
Cypreſſen aus den Myrthenblüten ſchuf, 
Verzweiflung aus der Hoffnung — Staub aus Dir. 


Den Kindern hätt' ich jeden Wunſch gewährt, 
Hätt' ſie geliebkoſ't, ſie genannt die Meinen; 
Ich ſeh' die Ungebor'nen hold erſcheinen 

An jenem nie erhellten kalten Herd. 
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Ich fel’ mich felber als willkomm'nen Gaft 
Und dein Gefährte auf dem Blumenweg 
Der Künſte, wie in ernſterem Geſpräch 

Und bei des Mahles leichtgeſell'ger Raſt. 


Inzwiſchen füllt dein ſegensreiches Leben 

Die Lippen Aller neidlos dich zu preiſen, 

Und Sonn' auf Sonn' die heitern Tage kreiſen, 
Um hinter goldnen Hügeln zu verſchweben, 


Verheißend gleichen Morgen ſonnigklar; 
So führet dich der güt'gen Stunden Reihe 
Den Pfad hinan zu höhrer Kraft und Weihe 
Und zur Verehrung und zum Silberhaar; 


Bis abgenutzt ihr irdiſches Gewand, 
Da ihre große Sendung ſie vollbracht, 
Und geiſt'ge Schätze dieſer Welt vermacht, 
Sich deine Seele [ft vom Erdenband; 


Dann wär' auch meiner Seele Bahn geſchloſſen, 
Da deiner eng verwebt in Lieb’ und Leben, 
Und über düſtrer Enge würd' ſie ſtreben 

Zur andern Küſte hin, von dir umfloſſen, 


Und endlich an das ſel'ge Ziel gelangen, 
Und Er, der Tod erlitt im Heil'gen Land, 
Er ſtreckte aus die helle Strahlenhand, 
Um uns als Eine Seele zu empfangen. — 
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Was für ein Rohr war es, worauf ich lehnte? 
Ach, weiche Wahn! warum auf's Neue wecken 
Den alten Groll und aus dem Innern ſchrecken, 
Was von Ergebung ich errungen wähntel 
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LXXXIV. 


Die Wahrheit habe ich am Sarg erkannt, 
Gefühlt, wenn ich am tiefſten war betrübt: 
S'iſt beſſer, du verlierſt was du geliebt, 

Denn daß dein Herz die Liebe nie empfand. 


Freund! wahr in Wort, bewährt in That und Leben, 
Du fragſt mit milder Abſicht um zu heilen 
In einem Kummer, den wir Beide theilen, 
Warum ich ſolchem Leben mich ergeben? 


Und ob Vertraun zu einer höhern Macht 
Durch Kummer ſich vermindert oder mehrt; 
Und ob die Liebe, die ihm angehört, 

Mich um die Kraft zu lieben hat gebracht? 


So tiefe Macht iſt deinen Worten eigen, 
Die vom Geſetz der Liebe ſtets getragen, 
Halb ausgeſprochen leiſen Vorwurf wagen, 
Daß ich die Wahrheit dir nicht darf verſchweigen. 


In ſtillem Lauf mein Lebensſtrom verlief, 
Bis mich erreicht die unheilvolle Kunde, 
Daß ihn in jener ſchickſalsſchweren Stunde 
Der Finger Gottes traf und er entſchlief. 
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Die großen Geiſter, die des Lichts genießen 
In Sphären über unfrer Sterblichkeit, 
Sie hatten um die Pforte ſich gereiht, 

Indem erfreut ſie ihn Willkommen hießen. 


Und führten ihn durch ſegensreiche Sphären, 
Und zeigten ihm den Quell, den ewigſchönen, 
Der alles Wiſſen hält, das Erdenſöhnen 

Der ew'gen Zeiten Kreislauf wird gewähren. 


Ich aber blieb zurück — mein Hoffen ſchwach, 
Mein Leben und mein Denken ohne Schwung, 
Zu wandern noch in Erdendämmerung, 

Wo Alles mir von dem Entſchlafnen ſprach. 


O Freundſchaft, Wechſelwirkung gleichgewägt, 
O Herz, durchglüht von reiner Liebesfülle, 
O heil'ge Lebenskraft, o andre Hülle, 

Ehrwürd'ger Geiſt, o Seele lichtumhegt! 


Doch Niemand wüßte mehr als ich zu ſagen, 
Wie ſehr die That, die unſrer Hand gelingt 
Auch unſres Willens ganze Kraft bedingt, 

Durch den wir Tod und Leben nur ertragen. 


Wie immerhin auch meine Tage ſchwinden, 
Ich fühlte und ich fühl's, ob auch verwaiſt 
In meinem Geiſte wirket fort ſein Geiſt, 
In mir ſich ſeines Lebens Spuren künden. 
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Die Muſen kränzten feinen Lebensgang, 
Verliehen ihm, daß in des Wortes Hülle 
Er faſſen konnte mächt'ge Liebesfülle, 

Und einen Geiſt, der Alles kühn durchdrang. 


Und ſo hat mich der Kummer nicht entmannt 
Zu niedrig ſchwachem Thun: denn in mir lebt 
Ein Ideal, das meinen Geiſt erhebt 

Und eine Kraft liegt in dem Gram gebannt. 


Auch hat mir das erfinderiſche Leid, 
Das ſonſt ſich Seelenkämpfen gern ergeben 
Den jähen Stoß vertheilt durch's ganze Leben 
Und ſo gebrochen ſeine Bitterkeit. 


Des Herzens Regungen darum erwachen 
Für Freunde wieder aus den frühern Tagen; 
Noch ziemt es mir den Träumen zu entſagen, 
Den mächtigen, die uns zu Menſchen machen. 


Ich werb' um deine Liebe, denn erkannt 

Hab' ich den Frevel übergroßer Trauer; 

Ich, Theil des Freundſchaftsbundes, deſſen Dauer 
Der Zeiten Herrſchaft ſiegreich überwand; 


Und auch fürwahr die Zeit wird überwinden, 
Und ewig iſt, von Furcht und Bangen frei; 
Es wird der Mond und Jahre Tyrannei 

Hier nie und nimmermehr den Eingang finden. 
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Doch wenn der Lenz die kleinen Bäche ſchwellt, 
Und Sommer duftig auf den Fluren ſchwebt, 
Und wenn im Herbſt der welke Wald, belebt 

Vom wüſten Schrei der Dohlen wieder gellt, 


Und jeder Puls von Wind und Well' und Luft 
Zieht mich bei Licht und Dunkelheit hinab 
Zu meiner alten Freundſchaft in dem Grab, 
Zu meiner Jugendliebe in der Gruft. 


Und meine Freundſchaft in dem Grabe ſcheint 
Ein Theil der Stille, die inbrünſtig ſpricht: 
„Erhebe dich! verſäum' das Leben nicht, 

Such' für die Zukunft einen andern Freund. 


Ich ſchau' auf dich vom ſtillen Ufer her, 
Es kann dein Geiſt hinab zu meinem reichen, 
Doch in der Menſchenſprache lieben Zeichen 
Da ſprechen wir wohl Beide nimmermehr!“ 


Und ich: „Kann noch der Erde Nebel trüben 

Der Freien ſternenklare Heiterkeit? 

Wie iſt's? Nimmſt du noch Theil an meinem Leid, 
Kannſt du ſelbſt ſchmerzlos mich mit Schmerzen lieben?“ 


Und leiſe ſchwebt ein Flüſtern mir zurück: 
„Wohl iſt es ſchwer für Dich dies zu durchdringen; 
Ich höre Harmonien um mich klingen, 

Der heitre Ausgang alles Seins iſt Glück.“ 
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So treibt's mich mit dem Todten zu verkehren, 
So dünkt's mich würd' er ſprechen oder fühlen; 
Und ſo ſoll Kummer mit Symbolen ſpielen 
Und ſehnend Leben ſich von Träumen nähren. 


Und ſo im Hinblick auf ein feſtes Ziel, 
Bewußt daß alle Endlichkeiten ſchwinden, 
Daß Liebe wird die Liebe wiederfinden, 
Bitt' ich mein Freund, vergib mir mein Gefühl. 


Wahr lieb' ich dich, wenn auch die Friſche fehlt, 
Ich muß die Bruderhand ergreifend ſagen: 
Ich könnt' nicht, wenn ich wollte, übertragen 
Auf dich, was Alles mich für ihn beſeelt. 


Denn wer ſind ſie, die unabläſſig ſtreiten 

Für goldner Jugendſtunden heil'ge Rechte? 

Ach! erſte Lieb' und Freundſchaft, gleiche Mächte, 
Die einft das Herz, das unberührte, weihten. 


Allein das meine, das jetzt grambeklommen, 
Und an verlaſſner Stätte einſam ſchlägt, 
Das noch gedenkt, wie liebend er's gehegt, 
Doch nicht mehr ſchneller ſchlägt bei ſeinem Kommen, 


Es mag nicht ruh'n, ob's auch verwaiſt ſich härmt, 
Nur in der Liebe aus vergangnen Tagen, 
Doch möchte gleichen Schlag mit einem ſchlagen, 
Das eine andre Menſchenbruſt erwärmt: 
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So nimm die unvollkomm'ne Gabe an, 
Du weißt, daß ſtets die Primel lieblich blüht, 
Und daß die Primel, die der Sommer zieht, 
Sich mit der Lenzesblüte meſſen kann. 
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LXXXV. 


Süß nach Gewittern, balſamreiche Luft, 
Strömſt du hervor aus prächt'gem Abendglühn, 
Und gleiteſt über Feld und Fluren hin, 
Fortſcheuchend langſam mit dem würz'gen Duft 


Das Heer der Wolken an dem Himmelskreiſe, 
Jetzt durch die thaubehängten Bäume ſäuſelnd, 
Den Fluß mit leichten Schattenringen kräuſelnd, 
O fächle meine Stirne lind und leiſe 


Die Fieberglut mir von der Wang' zu ſcheuchen, 
Durchflute mich mit neuem Leben wieder, 
Bis Tod und Zweifel, die unſel'gen Brüder 

Mit ihren Traumgeſtalten von mir weichen. 


Vom Purpurſaum, der Meer und Luft geſchieden, 
Auf dufterfüllten Bahnen flutend fern, 
Bis hin zu jenem bleichen Abendſtern 

Da flüſtern hundert Geiſterſtimmen „Frieden!“ 
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LXXXVI, 


Ich weilte in den altehrwürd'gen Hallen, 

Wo mir entflohn die frohe Studienzeit, 

Und ſchlendernd durch die Straßen hört' ich heut 
Denſelben luſtig lauten Lärm erſchallen. 


Wie früher in den Kloſterhallen ſangen 
Die hohen Orgeln ihre Sturmgeſänge; 
Und es erbebten durch die Donnerklänge 
Die Heiligen, die auf den Scheiben prangen. 


Denſelben fernen Ruf vernahm ich hier, 
Der Ruder Rhythmus, die den Wettlauf wagen 
Vorbei an Ufern, wo die Weiden ragen; — 
Und Fluß und Brücken ließ ich hinter mir, 


Derſelben Flächen grau einförmig Licht, 
Vorbei noch an den alten Lindenbäumen, 
Dahin wo er gewohnt, nach jenen Räumen — 
Dasſelbe fühlend, doch dasſelbe nicht. 


Ein andrer Name an der Thür war — 
Ich zögerte: von innen wirrer Klang 
Von Gläſerklirren, Beifall und Geſang, 
Das wüſte Treiben einer Zecherſchaar, 
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Hier wo ein Kreis fic) fand in Jugendkraft 
Sich in der Zeiten Fragen zu verſenken 
Die leichtbeſchwingte Rede frei zu lenken 

Auf Staat und Kunſt, auf Handel, Wiſſenſchaft. 


Dann zielte Einer wohl auf rechte Weiſe, 
Doch war der Bogen allzuſchlaff geſpannt; 
Ein Andrer traf nur in den äußern Rand, 
Ein Dritter hie und da die innern Kreiſe, 


Bis er, der Meiſter, that den Meiſterſchuß 
Das Ziel zerſpaltend und — ein Jeder lauſchte, 
Wer hätte ihn gehört, den nicht berauſchte 

Der freien Rede feuriger Erguß 


Mit Kraft und Anmuth Geiſteskampf zu ſchlichten, 
Harmoniſch auf des Denkers ſtrenger Bahn 
Zum Lichte der Erkentniß — wenn wir ſahn 

Den Gott im Innern ihm das Antlitz lichten, 


Und die Geſtalt verklären göttlich froh, 
Und glühen aus der Augen tiefem Blau, 
Und drüber wölbte ſich der mächt'ge Bau 
Der Stirne eines Michel Angelo. 
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LXXXVII. 


Dein ſchmelzender Geſang, o Nachtigall, 

Verkündet Eden in den Blütenhainen, 

Weißt du, wo Schmerz und Seligkeit ſich einen, 
Wo ſie ſich finden in dem weiten All? 


Ich hör' im dunkeln Laube deine Bruſt 
Oft widerſtreitende Gefühle ſingen, 
Durch deine allertiefſten Klagen klingen 

Oft helle Klänge von verborgner Luſt. 


Und ich — ich zwinge heut' nicht alle Saiten 
Zu meines Grames düſtrer Melodie: 
Ein Klang der großen Weltenharmonie 

Will über meine Saiten zitternd gleiten. 


LXXXVIII. 


Ihr Ulmen, die ihr auf dem weiten Plan 
Ein wechſelnd Netz von Licht und Schatten ſpannt, 
Du Sykamore mit der Blätterwand 

Die hochgethürmt zum Himmel ſtrebt hinan! 


Wie oft fand er, des lauten Treibens ſatt 
Erquickung nicht in eurer Schattengruft, 
Entlaſtend ſich in gaſtfreundlicher Luft 

Von allem Staub und Lärm und Qualm der Stadt. 


An Allem hing ſein Blick mit Wohlgefallen; 
Er miſchte ſich in unſre frohen Spiele, 
Er liebte ſie nach lärmendem Gewühle, 

Nach ſtaub'gen Sälen der Geſetzeshallen. 


O Glück, wenn er in dieſer ſtillen Hut, 

In ein ambroſiſch Dämmerlicht gehüllt, 

Die Kühle trinken konnte und das Bild 
Der Landſchaft ſchimmern ſah durch Mittagsglut. 


O ſüßer Klang, wenn dann der Sorgen Saat 
Im Morgenthau vom Schwung der Sichel fiel, 
Der Wind im Garten trieb ſein loſes Spiel, 
Und reife Birnen ſtreute auf den Pfad. 
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O Seligkeit, wenn auf dem weichen Gras 1 
Wir uns im Kreije hingelagert hatten, 
Und er geborgen unter eurem Schatten 

Italiens Dichter uns begeiſtert las. 


Wenn in der Abendſtunden goldner Pracht 
Die Schweſtern hier die alten Lieder ſangen, 
Die ſich mit Harfenton zum Monde ſchwangen, 
Der hell heraufſtieg aus der ſtillen Nacht. 


Nicht minder ſüß, ward es uns hier zu enge, 
Zu wandern weiter an dem Saum der Halde, 
Mit einem Schmauſe in dem fernen Walde 
Zu kürzen eines Sommertages Länge. 


Dann von dem leichtbeſchwingten Wort gelenkt 
Ward hier der Werth von Buch und Schrift erwogen, 
Des Vaterlandes Wandlung wir durchflogen, 

Bis in ſokrat'ſche Träume wir verſenkt. 


Doch wenn der regen Stadt ich Beifall gab, 
Erwiderte er gern ein ſpottend Wort: 
„Zerrieben in der großen Mühle dort, 

Da ſchleifen wir die ſcharfen Ecken ab, 


Und überziehn mit Form und Firnißglätte 
Den ſchönen Reiz der Eigenthümlichkeit.“ — 
Am Strome hingeſtreckt verrann die Zeit, 
Die Flaſche Wein lag in dem mooſ'gen Bette, 
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Zur Kühlung auch im feuchten Uferſand; 
Und endlich kehrten heimwärts wir von fern, 
Noch eh' der rothumſäumte Sonnenſtern 
Im tiefen Schoß des Meeres zögernd ſchwand. 


Umſtrickt von Wieſenblumen ſtrich der Fuß, 
Und durch die Hecken blütenüberſtreut, 
Erklang der Herden munteres Geläut 

Und der geſchäft'gen Bienen Abendgruß. 
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LXXXIX, 


Der hat die Liebe nur getheilt genoſſen, 
Trank nie aus unentweihtem Himmelsborn, 
Der ausgeſtreut zuerſt dies bittre Korn, 
Woraus der Menſchheit ſchlimme Saat entſproſſen: 


Daß, wenn die Todten wieder auferſtünden, 
Auf deren brechend Auge Thränen floſſen, 
Sie würden bei den einſtigen Genoſſen 

Nur einen eiſeskalten Willkomm finden: 


Wohl thut es gut, wenn weich vom Wein erregt 
Mit einer Thräne ihrer zu gedenken, 
Sich ſehnend in ihr Weſen zu verſenken, 
Das die Erinnerung halb göttlich hegt; 


Doch wenn ſie kämen, die im Grabe bleichen 
Und ſäh'n die Braut dem Fremden zugewandt, 
Ihr Gut in eines Erben harter Hand 

Nicht Willens auch nur Einen Tag zu weichen; 


Ja, blieb' auch Kindesliebe treu hienieden, 
Des Vaters Rückkehr würde nur erbittern, 
Verwirrung ſchlimmer als der Tod erſchüttern 
Die Pfeiler von des Hauſes ſtillem Frieden. 
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Doch Du, o komme nur zurück zu mir: 
Denn welchen Wechſel auch die Jahre wecken, 
Noch kann ich kein Gefühl in mir entdecken, 
Das eins nicht wäre mit dem Wunſch nach Dir. 
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XC, 


Wenn roſig ſproßt der Lärchenbaum, 
Wenn kaum ertönt der Droſſel Schlag, 
Wenn in dem blätterloſen Hag 

Die Schwalbe huſcht im kahlen Raum: 


Komm! in der mir bekannten Hülle, 
Die deinem Geiſt hier eigen war; 
Auf deiner Stirne leuchte klar 

Verheißner Jahre Hoffnungsfülle. 


Wenn Sommerwinde Segen ſäuſeln, 
Aus Roſen ſüße Düfte quellen, 
Wenn ſich des Kornes weiche Wellen 

Im goldnen Sonnenlichte kräuſeln: 


Komm! nur im nächt'gen Dunkel nicht, 
Doch in der Sonnenſtrahlen Tanz; 
Komm! in des Geiſt's verklärtem Glanz, 

Und wie ein ſchön'res Licht, im Licht! 
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XCOI 


Enthüllte ein Geſicht mir deine Züge, 
Ich würd' ſie für ein Traumgebilde halten, 
Nur für des Hirnes nicht'ge Truggeſtalten; 

Ja! ob es ſpräche und zurück mich trüge 


Zu manchem Denkſtein der Vergangenheit, 
Da du und ich gewallt die gleiche Bahn, 
Ich ſpräche nur: „Erinn'rung weht mich an 
Und flüſtert von dahingeſchied'ner Zeit.“ 


Ja! ob es ſprechend auch dem Blick enthüllte 
Geſchicke ſchwebend auf des Jahres Pfad, 
Und ob der Monde näherrollend Rad 

Den geiſtergleichen Warnungsruf erfüllte: 


Nicht würd' ich deine Mahnung darin finden, 
Nur jenes Vorgefühl, das in uns ſpricht, 
Und der Ereigniſſe fernleuchtend Licht, 

Sich oft ſchon kündend, eh' ſie ſelbſt ſich künden. 
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XCH. 


Ich werde dich nicht ſehen! Darf ich's fagen, 
Zerriſſen hätte nie ein Geiſt das Band, 
Das fern ihn hält vom ſeinem Erdenland, 

Wo wandelnd er zuerſt den Staub getragen? 


Nicht ſichtbar mit den einſt geliebten Zügen, 
Doch er, der Geiſt, kann ſich ja erdwärts neigen, 
Wenn alle Nerven unſrer Sinne ſchweigen, 


Kann Geiſt an Geiſt, kann Seel' an Seel' ſich ſchmiegen. 


O darum, aus dem unſichtbaren Sein, 
Wo du mit Göttern tauſcheſt Seligkeiten, 
O aus den undurchdrung'nen Weiten, 

Und aus der Wandlungen verſchlung'nen Reih'n, 


Schweb' nieder, fühle, höre was ich flehe, 
Zu ſtark der Wunſch im Wort ihn auszudrücken, 
Daß in des Körpers überhüllten Blicken, 

Mein Geiſt ſich fühle in des deinen Nähe! 
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XCIII. 


Von Herzen lauter und am Geiſt gejund, 
Durch Gotteskraft der Liebe ſtark und rein, 
So müßte wohl der Menſch beſchaffen ſein, 

Würd' ihm Gemeinſchaft mit den Todten kund. 


Vergebens rufſt du, oder wer hienieden 
Herab die Geiſter von den gold'nen Tagen, 
Es ſei, du könnteſt ihnen gleichend ſagen: 
„Es iſt mein Geiſt mit aller Welt in Frieden.“ 


Sie weilen nur in ſtiller Herzenshut 
Und in des Geiſtes lautern Träumerei'n, 
In der Erinn'rung, die noch wolkenrein, 
Und im Gewiſſen klar wie ruh'nde Flut. 
Doch wo das Herz von Aufruhr iſt geſchwellt, 
Und Zweifel an der Pforte Einlaß fand, 
Da an den Thüren lauſchen ſie gebannt, 
Den Mißton hörend aus der innern Welt. 
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MCL; 


Wir weilten heute auf dem Raſen ſpät, 
Warm war das Gras und weich die Abendluft, 
Und an dem Himmel hing des Sommers Duft 
Gleich einem Silberſchleier hingeweht. 


Und ruhig ſank die Nacht mit leiſen Schwingen 
Auf uns herab; es zirpte keine Grille; 
Der ferne Bach nur unterbrach die Stille 

Und vom Altan der Urne leiſes Singen. 


In würz'ger Luft der Fledermäuſe Schwirren, 
Der Florgeſtalten, die das Helle fliehn, 
Mit woll'ger Bruſt und Kopf von Hermelin 
Und ſtarren Augen in der Dämm'rung irren. 


Indeſſen wir die alten Lieder ſangen, 
Die hallten fort zur Halde, wo die Herde 
Hell ſchimmernd lag und liebend um die Erde 
Die Bäume ihre dunkeln Arme ſchlangen. 


Doch als nun Einer nach dem Andern ging 
Und ſich von mir und von der Nacht gewandt, 
Und in dem Hauſe Licht nach Licht verſchwand, 
Und mich die Einſamkeit nun ganz umfing: 
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Dy fühlt' ich meine Seele heiß entbrennen: 
| Ich las von ſchönen Tagen, die vergangen, 
In theuern Briefen einſt von ihm empfangen, 
Gefall'ne Blätter, die nicht welken können. 


Und ſeltſam ſie die Stille unterbrachen, 
Die Worte lautlos ſprechend; ſeltſam war 
Der Liebe ſtummer Ruf: unwandelbar 
Sei ſie im Zeitenlauf und ſeltſam ſprachen 


Auch Glaube und Verſtand, die kühn gerungen, 
Bei Zweifeln weilten, wo der Feige bebt, 
Und durch die Schlingen, die das Wort gewebt 
Zum reinen Quell der Wahrheit durchgedrungen. 


So ſank mir Wort für Wort tief ins Gemüthe, 
Wie Gruß vom Todten aus der frühern Zeit, 
Und plötzlich ſchien die Seele mir befreit, 

Wie wenn die ſeine hin zur meinen ſprühte, 


Und meine Seele liebend ſo umhegt 

Hob ſich zu überirdiſchen Gedanken, 
Und fühlte frei von allen Erdenſchranken 
Den tiefen Pulsſchlag, der die Welt bewegt, 


Aeonenklang hielt in des Gleichmaß' Reihe 
Der Zeiten Schritte — der Geſchicke Flug — 
Des Todes Schläge. Endlich, ach! zerſchlug 
Ein Zweifel der Entzückung heil'ge Weihe. 
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O unbeſtimmtes Wort! denn ſchwer fürwahr! 
Der ſtoffgeprägten Sprache anzupaſſen 
Und noch erinnernd mit dem Geiſt zu faſſen, 
Was ich in jenem Traum geworden war. 


Die zweifelhafte Dämm'rung war vergangen, 

Ich ſah die Halde wieder, wo die Herde 

Hell ſchimmernd lag und liebend um die Erde 
Die Bäume ihre dunkeln Arme ſchlangen. 


Aus ferner Dunkelheit begann zu quellen 
Ein ſanfter Wind und zitternd ſich zu regen, 
Der Sykamore Blätter zu bewegen 

Und zu verbreiten leiſe Dufteswellen, 


Und über mir mit friſcherm Flügelſchlag 
Er jetzt die dichten Ulmenkronen wiegte, 
Sich an die feſtgeſchloſſnen Roſen ſchmiegte, 
Die Lilien ſchaukelte und flüſternd ſprach: 


„Es tagt, es tagt!“ um leiſe zu verhallen — 

Und Weſt und Oſt vermiſchten ohne Beben 

Ihr ſchimmernd bleiches Licht, wie Tod und Leben, 
Um in den unbegrenzten Tag zu wallen. 
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XCV. 


Du ſagſt, doch ſagſt du es ſo ſanft und mild, 
O weiches Herz, du, deren helle Blicke 
Sich trüben bei dem Tode einer Mücke, 

Du ſagſt, daß Zweifel aus der Hölle quillt. 


Ich weiß es nicht: den Einen kannt' ich zwar, 
Der konnte manche tiefe Frage deuten, 
Erſt tönten unrein ſeiner Harfe Saiten, 

Doch ſtimmte er zuletzt ſie rein und klar. 


Rein in der That, im Denken und Begehren, 
Gelang ihm endlich reinſter vollſter Klang: 
Mehr Glauben lebt im offnen Zweifelsdrang, 

Denn in der Hälfte aller Glaubenslehren. 


Er rang mit Zweifeln und nahm zu an Kraft; 
Ließ nimmer blinde Vorurtheile walten, 
Sah' feft ins Aug' des Geiſtes Truggeſtalten 

Und ſchlug ſie ſiegreich in der Feſſeln Haft. 


So ward zuletzt ein ſtärkrer Glaube ſein, 
Und Gotteskraft war mit ihm in der Nacht; 
Dieſelbe Kraft, die Licht und Dunkel macht 
Und nicht im hellen Lichte wohnt allein: 
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Nein! auch in Finſterniß und Sturmeswettern, 
Wie einſt ſie ſich um Sinai's Gipfel legte, 
Indeſſen Israel die Götzen prägte 

Erſcholl auch noch ſo laut Poſaunenſchmettern. 
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XCVI. 


Es ſprach mit Fels und Bäumen meine Liebe: 
Sie findet in den Thälern dunſterfüllt 
Ihr eignes ruhmgekröntes Schattenbild; 

Sie ſieht nur ſich im ganzen Weltgetriebe. 


Zwei Gatten, die vereint durch's Leben ziehn — 
Ich ſchaute ſie und dachte nur an Dich, 
Wie Du zu groß, zu räthſelhaft für mich, 

Und meine Seele mir die Gattin ſchien. 


Einſt wandelten ſie Hand in Hand die Beiden, 
Einſt ſchlug Ein Herz, wo jetzt der Herzen zwei; 
Ihr Wiederſehn ſchuf aus Dezember Mai, 

Sie fühlten Todesſchmerz bei jedem Scheiden. 


Noch ſtarb die Liebe in den Beiden nicht; 
Die Tage, die ſie nicht vergeſſen kann, 
Sind Bürge ihr, er hängt noch treu ihr an, 
Was immerhin der Mund der Leute ſpricht. 


Ihr Leben iſt verarmt, er weilt allein, 
Er liebt ſie noch, ſie will nicht weinend ſorgen, 
Ob auch verſenkt in Dinge tiefverborgen 

Ihm ihre Liebe Nichts mehr ſcheint zu ſein. 
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Er forſchet in der Seele Labyrinth, 
Er lieſ't in den Geheimniſſen der Sterne, 
Er ſcheint ſo nahe und er ſcheint ſo ferne, 
Er blickt ſo ſtreng, ſie glaubt ihn mildgeſinnt. 


Sie wahret was aus frühern Zeiten her; 
Von einſt'gem Glück ein welkes Veilchen ſpricht; 
Sie kennt die Größe ſeines Weſens nicht, 
Dafür, für Alles liebt ſie ihn nur mehr. 


Für ihn kann ſie die alten Lieder ſingen, 
Von früher Treu, verſprochnem Liebespfand; 
Ihr ſind des Hauſes Pflichten nur bekannt, 
Und er, er weiß von ſo viel tauſend Dingen. 


Ihr Glaube wanket nicht, wird nimmer trübe, 

Sie fühlet dunkel, daß er groß und gut, 

Sie hänget treu an ihm mit gläub'gem Muth: 
„Verſtehen kann ich's nicht — allein ich liebe!“ 
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XCVII. 


Du ſcheideſt von uns: zieheſt hin zum Rhein, 
Zu jenen Bergen ſchön und ſonniggrün, 
Die ich mit ihm geſehn und Du wirſt ziehn 

Auf Sommerpfaden reich an Korn und Wein, 


Hin wo ſein letzter Lebenshauch verweht, 
Zu jener Stadt. Allein ihr prächtig Schimmern 
Dünkt mir ſo trüb', wie eines Irrlichts Flimmern, 
Das todtem Aug' aus Lethe auferſteht. 


Mag immerhin die ſtolze Donau winden 

Die ſchönen Arme um die Inſelauen: 

Ich habe nicht geſchaut, ich will nicht ſchauen 
Das reiche Wien: mir träumt, daß dort zu finden 


Dreifache Dunkelheit, daß Todesengel 
Schon bei Geburt und Hochzeit gierig lauern; 
Mehr Freunde ſcheiden und mehr Väter trauern 
An offnen Gräbern; und daß tauſend Mängel 


Nach Menſchenferſen packen, Raub erjagen 

Von jedem kalten Herd; daß Sorge wacht 

Den Schatten ſchleudernd auch auf Fürſtenpracht — 
Und dennoch hörte ich ihn ſelber ſagen: 
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Daß wohl in feiner andern Stadt der Welt 
Sich auf und ab mit ſtolzerem Gepränge 
Ergießt die Doppelflut der Wagenmenge 

Durch Park und Vorſtadt, unterm Schattenzelt 


Der hohen Bäume; und daß mehr Behagen 

Kein andres Volk vermöchte ſo zu fühlen, 

Als wenn bei Lampenſchein und Sang und Spielen 
Die leichterregten Pulſe ſchneller ſchlagen 


In Bud' und Zelten, in der Hofburg Hallen; 
Und wenn die Paare wirbeln in dem Reigen, 
Die Feuerflocken in die Lüfte ſteigen 

Und in ſmaragdenem Regen niederfallen. 
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XCVIII. 


Und wirſt du wieder, dunkler Tag, geboren, 

So laut von Vögelſtimmen auf der Erde, 

So ſchwer und voll vom dumpfen Ruf der Herde, 
Tag, da der Menſchheit Blume ich verloren. 


Du zitterſt durch dein trübes Morgenroth 
Auf dem geſchwoll'nen Bach, der eilig ſchäumt 
Durch Wieſ' und Wald, wo die Erinn'rung träumt 
Von der Vergangenheit und ihm, der todt. 


Du murmelſt jetzt dein Lied in Waldesſtille, 
Und höhnſt den Kummer, den die Zukunft hegt, 
Und höhnſt den Herbſt, der hie und da ſchon legt 
Die Feuerfinger auf die Blätterfülle. 


Du weckſt mit mildem Balſamhauche Leben 
Bei Myriaden in der Erde Bruſt, 
Gefühl des Werdens, bräutlich ſüße Luſt, 

Und bei Myriaden mehr — des Todes Beben. 


O wer ſie immer ſind, die bang erſchauern 

Von Pol zu Pol in kalter Todeshand, 

Heut' ſind ſie meinem Herzen nah verwandt, 
Die ohne mich zu kennen, mit mir trauern. 
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XCIX. 


Zum Hügel ſteige ich: zu meinen Füßen 
Dehnt ſich der Landſchaft Bild von Saum zu Saum; 
Ich finde keine Stelle in dem Raum, 

Von der Erinnerungen mich nicht grüßen. 


Der Maierhof, die Hürde auf der Haide, 
Das tiefe Moor, das flüſterndweiche Ried, 
Der Bretterzaun, der ſich um Wieſen zieht, 
Die Herdenſpur hinauf zur offnen Weide. 


Der ſchimmernd ſilbergraue Eſchenhain, 

In dem des Hänflings letzter Triller tönt, 

Der Steinbruch, der vom Berg ſich ſeitwärts dehnt 
Verrufen durch der Dohlen zankend Schrei'n. 


Der Quell, der murmelnd ſich vom Felſen wendet, 
Der Wieſenfluß, der ſich ſo munter ſchwenkt, 
Vom Schlangenlauf der grünen Trift gelenkt, 

Die wohlgenährten Herden Nahrung ſpendet: 


Ein Jedes hat dein liebes Aug' erfreut J 
Und Alles ſpiegelt ſchönre Tage wieder, 
Und wie ich ſcheidend ſteig' vom Hügel nieder 
Scheint mir's, Du ſtürbeſt mir noch einmal heut! 
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C. 


Unbeachtet verflattert im Garten die Blüte, 
Und der Zweig wieget ſich einſam im Winde; 
Unbemerkt verdorret des Ahorns Rinde, 

Und die Buche verblaßt, die golden erglühte. 


Ungeliebt reihet die Sonnenblume 
Flammende Strahlen um's goldig glänzende Haupt, 
Und die Nelke ſäuſelnden Winden erlaubt 
Sommers würzige Düfte zum Eigenthume. 


Ungeliebt ſchäumet der Quell vom Geſtein, 
Rauſchet durch Waldesdunkel hernieder in's Thal; 
Nur am Tage erſchaut ihn der Sonne Strahl, 
Oder des Nachts der Geſtirne glitzernder Schein. 


Ungehegt ſchlängelt er ſich durch die Trift, 
Ueberſchwemmet den Buſch, den der Reiher bewohnt, 
Oder zerbricht in Silberpfeile den Mond, 

Wenn er in nächtlicher Stille über ihm ſchifft; 


Bis um den Garten und um die verödeten Stätten 
Sich ein Netz neuer Erinn'rungen ſpinnt, 
Die mit dem Reiz der Gewohnheit das fremde Kind 
Feſter der Landſchaft mit jeglichem Jahre verketten; 
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So pflügt der Landmann in jeglichem Jahre das Land, 
Das ihm zur Heimat geworden und heget den Baum, 
Und mit jeglichem Jahre erbleichet der Saum, 

Den um die fernen Höhen Erinnerung ſpannt. 
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CI. 


Wir ſcheiden von der vielgeliebten Stelle, 

Wo wir zuerſt zum Himmel aufgeſchaut; 

Dies Dach vernahm den erſten Schmerzenslaut, 
Das nun dem Fremden heimatliche Schwelle. 


Wir ſcheiden; doch eh' wir von hinnen gehn, 
Wie ich noch einmal durch den Garten ſchreite 
Da geben mir zwei Geiſter das Geleite, 

Die beide auf der Liebe Recht beſtehn. 


Der Eine flüſtert: „Hier vor langer Zeit 
Sang deine Kindheit ihre Frühgeſänge, 
Vernahm aus dieſes Nußbaums Fruchtgehänge 
Des Vogels leiſe Liebesluſt und Leid.“ 


„Wohl wahr“, der Andre ſpricht „allein hierher 
Haft Du Dich oft in ſpätrer Zeit gewandt, 
Mit dem verlornen Freunde Hand in Hand, 

Und das macht Dir den Abſchied dreifach ſchwer.“ 


So ſtritten ſie ſich wohl den halben Tag 
Und Jeder ſprach vom Recht, das ihm gebührt. 
O arme Gegner, die Ihr's Spiel verliert, 
Wenn keiner ſich dem andern fügen mag. 
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Zum Abſchied wend’ ich mich und wie ich eben 
Die theuern Heimatsſtätten will verlaſſen, 
Seh ich die Beiden liebend ſich umfaſſen 

Und in der Wehmuth reines Bild verſchweben. 
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CI. 


In jener Nacht bevor wir ſchieden 

Von unſerm heimatlichen Herd, 

Hab' ich im Traum mit ihm verkehrt, 
Das gab mir für den Morgen Frieden. 


Mir träumt' ich weilt' in hohem Saale, 
Und von den fernen Bergeshöh'n 
Da rauſchten Quellen ungeſehn 

In einen Fluß tief in dem Thale. 


Und Jungfraun in der Halle ſangen 
Von Dem, was gut und wahr und ſchön; 
Und in der Mitte ſah ich ſtehn 

Ein Bild, dem ihre Lieder klangen. 


Ob die Geſtalt verhüllt auch war, 
Ich habe ſie doch gleich erkannt: 
Er war es, den ich Freund genannt 
Und lieben werde immerdar. 


Und eine Taube ſah ich nah'n, 
Die brachte mir vom Meere Kunde: 
Ich müßte fort noch dieſe Stunde. 
Da huben ſie zu weinen an. 


Doch gaben fie mir das Geleit 
Und führten mich zum Fluſſesrand, 
Da lag, die Segel ausgeſpannt, 
Ein kleines Boot zur Fahrt bereit. 


Vorbei an mancher grünen Au, 
Und mancher ſchatt'gen Felſenwand; 
Und durch der Binſen gold'nes Band 
Durchwebt mit Iris dunkelblau. 


Und wie wir aus des Fluſſes Haft 
Und mächtiger die Fluten wallten, 
Umfloß die lieblichen Geſtalten 

Noch höh're Schönheit, Würd' und Kraft. 


Und ich, der ſtill ſaß und allein 
Und ſie bewachte, wurde ſtark; 
Ich fühlte in mir Rieſenmark 

Und ein Titanenherz ward mein: 


Denn Eine fang vom ew'gen Frieden, 
Die And're von dem Loos der Sterne, 
Und Eine von der weiten Ferne, 


Die höherem Geſchlecht beſchieden. 


Und reißender ging jetzt die Fahrt, 
Die Fluten ſchäumten um uns her, 
Bis wir auf off'nem hohen Meer 
Ein ſtolzes Schiff vor uns gewahrt. 
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Er, den ich liebte, ſtand am Maſt, 
Doch rieſengroß und hieß uns nahn: 
Und ſchnell ſtieg ich zum Schiff hinan, 
Und ſprachlos hielt ich ihn umfaßt. 


Da wußten ſie ſich nicht zu faſſen: 
„Du kränkſt uns“, jammerten ſie bang, 
„Wir dienten Dir doch hier ſo lang, 
Und nun willſt Du zurück uns laſſen!“ 


Doch ich berauſcht vom Glücke mein, 
Mir war der Rede Kraft genommen; 
Er aber ſprach: „Seid auch willkommen, 
Und bleibt bei uns!“ — Sie ſtiegen ein. 


Und wie von Windeshauch erbebte 
Muſik aus Segelwerk und Tauen, 
Wir trieben hin zum Morgengrauen, 
Das goldig auf der Tiefe ſchwebte. 
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CIII. 


Es naht heran die Weihnachtszeit, 
Die Nacht iſt ſtill, der Mond verſteckt; 
Vom Hügel nebelüberdeckt 

Tönt einer Kirche Feſtgeläut. 


Und ihrer Glocken einſam Singen 
Weckt mir in dieſer Zeit des Schlummers 
Ein einſames Gefühl des Kummers, 
Daß fremde meinem Ohr ſie klingen. 


Sie tönen wie ein fremder Mund 
Im Lande, wo Erinn' rung ſchweigt, 
Kein Markſtein früh're Tage zeigt 
Und fremd und ungeweiht der Grund. 
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CIY. 


Heut' Abend laßt uns keine Kränze winden! 
Von unſerm Herd ſei jeder Schmuck verbannt! 

Wir leben fremde in dem fremden Land 
Und fremd wird ſich die heil'ge Nacht uns künden. 


Was wir geliebt, ruht in der Heimat dort 

Und ſtille unter and'rer Schneeeshülle; 

Dort blüht zur rechten Zeit des Geißblatt's Fülle, 
Die Veilchen kommen, aber wir ſind fort. 


Nicht mehr ſoll grillenhafter Gram befliſſen 
Die Stunden hintergehn mit Feſtlichkeiten, 
Denn and're Stätten, wie der Lauf der Zeiten, 
Sie haben Bande todten Brauch's zerriſſen. 
Nur mögen Sorgen mit den kleinen Laſten, 
Am meiſten prüfend unſer Erdenleben, 
Vom einſt geliebten Abend fort ſich heben, 
Und der Vergangenheit zu Liebe raſten. 


Doch keinen Reigen und was ſonſt der Brauch 
Und laſſet keine Bowle dampfend ſchäumen: 
Wer wird mit alten Formen ſich verſäumen, 

In denen todt der Seele Lebenshauch! 
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Drum keinen Sang, kein Spiel, kein lautes Feſt! 
Rührt nicht die Saiten, weder Ton noch Regung, 
Bis auf die leiſe dämmernde Bewegung, 

Die ſchon der helle Morgen ſchimmern läßt 


Von Zukunftswelten dort am Waldesrand. 
Es ſchläft der Sommer lange in dem Keim; 
Vollende Zeit den Gang und bringe heim 
Die reiche Ernte, die der Hoffnung Pfand. 
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CY. 


Ihr Glocken läutet aus mit wildem Klang 
Die Winterſtürme und des Eiſes Nacht: 
Das Jahr liegt ſterbend in der Mitternacht; 
So läutet's aus mit wildem Grabgeſang. 


Und läutet fröhlich ein das neue Jahr, 

Verkündet über ſchneebedeckte Haiden: 

Es ſtirbt das Jahr! ſo laßt es denn verſcheiden! 
Was falſch mit ihm und läutet ein was wahr! 


O läutet aus den Gram um unſre Todten, 
Der an dem Mark der Seele ſchleichend zehrt; 
Die Zwietracht, welche Reich und Arm entehrt, 
Und läutet ein der Menſchheit Friedensboten! 


So läutet aus was längſt des Todes harrt: 
Den überlebten Hader der Partein; 
Des Lebens edlre Formen läutet ein, 

Mit Sitten und Geſetzen lautrer Art. 


Und läutet aus die Sünde, Mangel, Pein, 
Die glaubenskeere Kälte unfrer Tage! 
Und meiner Lieder kummerſchwere Klage, : 

Und läutet den vollkomm'nern Sänger ein! 
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Und läutet aus den falſchen Kaſtengeiſt! 
Verläumdung, Haß und unduldſamen Neid! 
Und läutet Wahrheit ein und Redlichkeit, 

Und Liebe, die ſich Jedem thätig weiſ't! 


Und läutet aus was ſiech und ungeſund! 
Die Gier nach Geld aus enger Herzensöde! 
Und läutet aus die ewig alte Fehde, 

Und läutet ein den ew'gen Friedensbund! 


O läutet Freiheit ein und Tapferkeit! 
Das weitre Herz, die liebevoll're Hand! 
Und läutet aus die Finſterniß im Land, 
Und läutet ein den Chriſten künft'ger Zeit! 


— 153 — 


CVI, 


Es ijt der Tag, der einſtmals Dich geboren, 
Ein rauher Tag, der hinterm Purpurrand 
Des froſt'gen Nebels allzufrüh entſchwand 

Und ließ uns bald in Dunkelheit verloren. 


Nicht Blumen gönnet uns die Jahreszeit 
Das Mahl zu ſchmücken. Grimm'ger Nord und Oſt 
Entſenden Windesſchauer und der Froſt 

Schärft Dolche aus den Eiſeszapfen heut, 


Und ſträubt empor Gebüſch und Dornenhecken 
Zum kalten Mond, der überm Walde ſtarrt 
Und mit den nackten Rippen knirſcht und knarrt 
Wenn ihn die wilden Wirbelwinde necken 


Und ſeine blätterloſen dürren Glieder 

Mit ihren unbarmherz'gen Griffen zauſen, 

Um auf dem roll'nden Meer ſich auszubrauſen, 
Das an die Küſten peitſcht. — Doch ſetzt Euch nieder, 


Laßt auf den Herd gewalt'ge Scheiter legen, 

Um anzuſchüren ſtarke Feuersglut. 

Kommt! füllt die Gläſer! ſprecht mit heiterm Muth 
Von allen Dingen, als ſei er zugegen. 
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Wir feiern jo des Tages Rückkehr wieder 
Nach altgewohntem Brauch mit Heiterkeit. 
Wo er auch ſei, dies Glas ſei ihm geweiht 
Und laßt uns ſingen ſeine Lieblingslieder. 
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CVII. 


Ich will mich nicht von meines Gleichen trennen, 
Und daß ich nicht erſtarrend werde Stein 
Vom eignen Kummer zehren nur allein, 

Noch meine Seufzer flücht'gen Winden gönnen. 


Wozu iſt unfruchtbarer Glaube gut, 
Und eitle Sehnſucht, mögen ſie ſich ſchwingen 
Empor zum höchſten Himmel oder dringen 
Tief in des Todes unerforſchte Flut. 


Was finde ich auf höchſter Himmelsbahn 
Als mein Phantom, das ſeine Lieder ſingt, 
Und aus des Todes dunkeln Fluten winkt 
Auch nur ein Menſchenangeſicht mich an. 


So will ich lieber von den Früchten zehren 
Des Kummers, die im Erdenlicht gedeih'n; 
Man ſagt, der Kummer könne Weisheit leih'n, 
Kann gleich dein Grab mir Weisheit auch gewähren. 
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CVIII. 


Des Herzens Fülle, wenn das Wort ſich taufchte 
Aus nie verſiegtem Quell der Häuslichkeit; 
Des hellen Geiſtes klare Sicherheit 

Die prüfend jedem Schritt der Muſen lauſchte; 


Ein ſeelenvoll Verſtändniß und die Kraft 
Den Zweifel zu erfaſſen, zu bezwingen; 
Begeiſterte Vernunft, auf Feuerſchwingen 

Den Hörer hebend aus begrenzter Haft. 


Ein hoher Sinn, der nur das Gute liebte, 
Doch frei von düſterem Zelotenthume; 
Der erſten Liebe ſchneeig reine Blume, 

Die nicht die Glut der Jünglingsjahre trübte; 


Und Liebe für die Freiheit, wie ſie ſelten, 

Für jene Freiheit, die zum Königsſitze 

Sich England wählte; nicht die Schülerhitze 
Und fieberkranken Zuckungen des Celten; 


Und Männlichkeit verwebt mit Frauenmilde, 
Daß auch ein Kind, ſich willig an Dich ſchmiegend, 
Vertrauensvoll die Hand in Deine fügend 
Gefunden Troſt in Deiner Schönheit Bilde. 
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Dies Alles war: So ſchaut' ich Dich auf Erden, 
Und ſchauten meine Blicke Dich vergebens 
Trifft größre Schmach mich für den Reſt des Lebens, 
Läßt Deine Weisheit mich nicht weiſer werden. 
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CIX, 


Zu Deinen Worten eilten voll Verlangen 
Gereifte Männer von erprobtem Werth: 
Das ſchwache Herz, der Sorgen weiter Herd, 

Vergaß in Deiner Gegenwart zu bangen. 


Dich hielten edle Herzen feſt umſchlungen, 
Halb gab der Stolz des Stolzen ſich gefangen, 
Nicht trachteten in Deiner Näh' die Schlangen 
Zu ziſchen mit geſchäft'gen Doppelzungen. 


Die Strengen wurden milde, warſt Du da, 
Der leichte Sinn lieh Dir ein willig Ohr; 
Es ward erweicht der ſtarrgeword'ne Thor 
Und wußte nicht, warum es ihm geſchah. 


Und ich, der Liebſte Dir, ſaß ſtill dabei, 
Und fühlte Deinen Ruhm, als wär' er mein, 
Und liebte mehr noch Alles, weil es Dein, 
Den frommen Sinn, die Anmuth frank und frei; 


Nicht mein die Milde und die Kraft nicht mein, 
Doch mein die Liebe für mein ganzes Leben, 
Und liebentſtammt das unerreichte Streben 

Dir nachzueifern und Dir gleich zu ſein. 
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OX. 


Der rohe Menſch, ob ihn des Zufalls Spiel 
Auch auf des Ranges höchſte Stufen ſtellt, 
Ob er ein Zepter in den Händen hält, 

Fürſt durch Geburt, ein Armer an Gefühl; 


Der rohe Menſch, wie ſehr er auch verhüllt 
Durch äußre Formen ſeine innern Schwächen, 
Es will die niedere Natur durchbrechen 
Zuweilen doch den goldnen Adelsſchild. 


Denn wer kann immer eine Rolle ſpielen? 
Er nur, auf den mich Alles, Alles weiſ't, 
Er war weit mehr, als jener ſanfte Geiſt 
Der zarten Rückſicht, die er ſchien zu fühlen, 


Doch was er ſchien am beſten, war er nur, 
Durchwob geſell'ge Pflicht mit edler Haltung, 
Gleichſam wie die natürliche Entfaltung 

Und Blume einer edelen Natur. 


Und nie daß Groll und kleinliches Verfahren, 
Und bubenhafte Laune, ſchnell verflogen 
Den Ausdruck eines Auges überzogen, 

Wo Gott und Welt im Licht vereinigt waren. 
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So hat er tadellos der Welt bewährt 
Das Ideal vollkomm'ner Männlichkeit, 
Der Männlichkeit, die jeder Geck entweiht, 
Und durch unedle Sitte ſchnöd' entehrt. 
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OXI, 


Den weiſen Leuten dünke ich nicht weiſe, 
Daß ich gleichgült'gen Auges nur betrachte 
Die kleinern Größen und gering nur achte 
Vollkommenheit im engbegrenzten Kreiſe. 


Doch Du, den meine Lieb' am höchſten ſtellt, 
Du biſt der Grund, warum ich theilnahmlos, 
— So ſcheint's — auf Geiſter ſchaue minder groß, 
Die kleinern Streiter in dem Kampf der Welt. 


Denn was warſt Du? Auf einen Wink entſtand 
Für alle Zeiten eine neue Macht, 
Und hätte Hoffnung ſtündlich Dich bewacht, 
Sie hätte nie enttäuſcht ſich abgewandt. 


Gewalt'ge Kräfte in der Ordnung Bahn, 
Und Friedensſtrecken aus dem Sturm erbeutet, 
Und wellenweite Schwankungen, geleitet 

In Strömungen dem Geiſte unterthan. 
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(XII. 


Man ſagt, daß uns der Kummer weiſe macht; 
Doch wieviel Weisheit ruht mit Dir begraben, 
Die würde mich nicht nur geleitet haben, 

Sie hätt' auch künft'gen Zeiten Heil gebracht. 


Denn kann ich zweifeln, der an Dir erkannt 
Den kühnen Geiſt, die Fähigkeit, den Willen 
Zu ſtreben, zu geſtalten, zu erfüllen — 

Was Du geworden Deinem Vaterland? 


Ein Leben Bürgerpflichten hingegeben, 
Ein Herz geſandt zur höchſten Mannesthat, 
Mächtige Stimme in des Landes Rath, 
Ein feſter Pfeiler in dem Sturmesbeben, 


Wenn zügelloſer Wahn im Freiheitsringen, 
Kreiſ't in dem Zeitenſchooße neues Leben, 
Zum Hebel wird die Erde auszuheben 

Um ſie in eine andre Bahn zu ſchwingen, 


Mit tauſend Stößen zuckend hin und wieder, 
Mit Todeskämpfen und mit Raſerei, 
Mit Aufruhr und mit wüſtem Kampfgeſchrei, 
Mit Wogenſchlägen wallend auf und nieder. 
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CXIII. 


Wer haßt die Wiſſenſchaft? Wer wagt zu ſchmähen 
Auf ihre Schönheit? Möge ſie erblühn 
Der Menſchheit heimiſch Gut! wer wagt zu ziehn 
Die Grenzen ihr? Sie ſoll am höchſten ſtehen. 


Allein ein Feuer brennt in ihren Zügen: 
Mit dreiſter Miene ſchreitet ſie einher 
Und ſtürzt ſich in der Zukunft Ungefähr, 

Und Alles muß ſich ihrem Willen fügen. 


Erſt halberwachſen, nur ein Kind und eitel — 
Sie kann dem Tode nicht den Stachel rauben. 
Was iſt ſie losgetrennt von Lieb' und Glauben, 
Als eine Pallas aus Dämonenſcheitel, 


Die heißerglühend jede Schranke bricht, 
Wenn ſie um Macht den wilden Wettlauf hält. 
Den Platz erkenne ſie, der ihr geſtellt, 

Sie iſt die Zweite nur, die Erſte nicht. 


Erft gebe höh're Hand ihr milden Sinn, 
Soll Alles nicht vergebens ſein; ſie ſchreite 
Geleitet Schritt vor Schritt nur an der Seite 
Der Weisheit, ihrer ältern Schweſter hin. 
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Denn irdiſch ift ihr Antheil an dem Geift, 
Doch Weisheit iſt der Seele himmliſch Pfand. 
O Du, der früh dein Ziel des Lebens fand, 
Und mich zurückgelaſſen hier verwaiſt, 


O würde doch die große Welt Dir gleich, 
Der Du nicht reifteſt nur an Kraft und Kunde, 
Nein auch mit jedem Jahr und jeder Stunde 
An Andacht und an Liebe wurdeſt reich. 


CXIV. 


Nun ſchmilzt der letzte Streifen Schnee, 
Nun knospet es auf Büſch' und Hecken, 
Und an den Eſchenwurzeln ſtrecken 

Die Veilchen dicht ſich in die Höh. 


Nun klingt's im Walde laut und lang, 
Die Ferne hüllet warmer Duft, 
Und dort ertränkt im Meer der Luft 
Wird jetzt die Lerche zum Geſang. 


Nun tanzt das Licht auf Feld und Au, 
Weiß glänzt die Herde in dem Thal, 
Noch weißer glänzt der Segel Zahl 

Auf Fluſſesgrün und Meeresblau. 


Dort taucht die Möve in die Flut, 
Und drüber zieht der Vögel Schaar, 
Sie kehren heim, im neuen Jahr 
Ihr Neſt zu bauen für die Brut. 


Es lebt und regt ſich immermehr; 

Auch mir regt Lenz ſich im Gemüthe; 

Es wird mein Gram zur Frühlingsblüthe 
Und ſproßt wie Alles um mich her. 
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Iſt's Wehmuth nur um die begrabne Zeit, 

Die im April ſich doppelt bitter regt, 

Den Lenz empfängt und ihm entgegenträgt 
Die Farbenfülle künft'ger Herrlichkeit! 


Nicht Wehmuth nur: der Auferſtehungsruf, 
Das Leben, das dem Staube ſich enthebt 
Die Sinn' durchdringet und Vertrau'n belebt 
Zu Dem, der dieſe Welt ſo ſchön erſchuf. 


Nicht Wehmuth ganz: ob auch dein Angeſicht 
In ſtiller Einſamkeit noch auf mich ſchaut 
Und jene liebe Stimme, einſt vertraut 

Von mir und meinem Leben zu mir ſpricht. 


So lebt doch wen'ger Kummer jetzt in mir 

Um Tage glücklicher Gemeinſamkeit 

Und wen'ger Sehnſucht nach der frühern Zeit, 
Als die Gewißheit künft'gen Bunds mit Dir. 


CXVI. 


Dies iſt dein irdiſch Amt, o Zeit 
Du hältſt von meinem Element, 
Von ſeinem Herzen mich getrennt 
Zu mehren ſpät're Seligkeit: 


Daß aus der Ferne mir erſtehe 
Der Wunſch nach Nähe doppelt ſchön; 
Daß bis zu unſerm Wiederſehn 

Die Luſt ſich hundertfach erhöhe, 


Für jedes Sandkorn, das verrinnt, 
Für jedes flücht'gen Schattens Spur, 
Für jeden Pendelſchlag der Uhr, 

Für jeden Morgen, der beginnt. 
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CXVII. 


Betrachte dieſes Werk der Zeit, 
Den Rieſen ſchaffend in der Jugend, 
Und wähne nicht, daß Liebe, Tugend 
Wie die Natur dem Staub' geweiht. 


Doch glaube, daß wer Tod gelitten 
Genoſſe wird von weitern Tagen 
Zu immer edlerm Ziel. Sie ſagen: 
Die Erde unter unſern Tritten 


Begann als flüſſ'ger Feuerbrand, 
Und Zufall ſchien ſie zu geſtalten, 
Und kreiſende Naturgewalten, 

Bis dann zuletzt der Menſch erſtand, 


Der trieb und zweigte weit und breit, 
Der Herold höheren Geſchlechts 
Und eines höhern Heimatrechts — 

So bilde er dies Werk der Zeit 


Dies Mehr zu Mehr in ſeinem Herzen, 
Und mit des Daſeins Leid gekrönt 
Wie Glorienſchein, zeig’ er verſöhnt 

Nicht gleicht das Leben trägen Erzen, 
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Doch Eiſen aus des Unglücks Schacht, 
Geſchmolzen in der Aengſte Gluten, 
Getaucht in heiße Thränenfluten, 

Geſchmiedet durch des Schickſals Macht 


Zu Nutz und Form. Auf denn und meide 
Den Faunestaumel, Sinnengier; 
Empor! und rotte aus das Thier, 

Daß Trug und Mordluſt Tod erleide! 
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CXVIII. 


Zur Thüre treibt es mich zurück, 
Vor der ſo oft in frühern Tagen 
Mein ſehnend Herz erregt geſchlagen; 
Doch kehr ich thränenfrei den Blick. 


Es ruht die Stadt; der Wieſen Duft 
Erfüllt die menſchenleeren Gaſſen, 
Und über mir hör' ich verlaſſen 

Die Vögel zwitſchern in der Luft. 


Und zwiſchen dunkeln Häuſerreih'n 
Seh' ich den jungen Morgen ſchimmern, 
Als lichten Streifen bläulich flimmern, 
Und denk der alten Zeit und Dein! 


Und ſegne Dich, denn Du warſt gut, 
Und Freundſchaft ſtrahlte Dir im Blick; 
Kaum klagend, träum' ich mich zurück, 
Daß Deine Hand in meiner ruht. 
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UXIX. 


Ich hoff mein Wort iſt nicht umſonſt erklungen: 
Wir ſind nicht Hirn allein, magnet'ſcher Tand; 
Wie Paulus wilde Thiere überwand, 

Hab' mit dem Tod ich nicht umſonſt gerungen. 


Kein fein erſonnenes Gebild in Thon: 

Laß Wiſſenſchaft erft die Beweiſe finden — 

Und werden ſie der Menſchheit Troſt verkünden? 
Mir wenigſtens erklängen ſie wie Hohn. 


Mag er, der weiſ're Menſch auf ſpätern Stufen 
Von Kindheit an nur fühlen, denken, ſchaffen 
Im Selbſtbewußtſein eines höhern Affen, 
Ich aber bin zu Anderem berufen. 
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CXX, 


Du bleicher Abendſtern! du biſt bereit 

Mit der begrabnen Sonne zu verblaſſen; 

Du ſiehſt die Welt von ihrem Tagwerk laſſen 
Und hinter Dir erliſcht die Herrlichkeit. 


Nun wird vom Joch befreiet das Geſpann, 
Es eilt das Boot den Heimatsſtrand zu grüßen; 
Du lauſcheſt an den Pforten, die ſich ſchließen 
Und Nacht hebt in des Hirnes Kammern an. 


Du heller Morgenſtern! erfriſcht durch Nacht 
Hörſt du die Welt zum großen Tagwerk ſchreiten; 
Du ſiehſt die Vögel ihre Schwingen breiten 

Und deiner Spur folgt größre Lichtespracht. 


Geſchäftig fährt das Boot den Strom entlang, 
Vom Ufer ſchallen Grüße ihm entgegen; 
Du ſieheſt das Geſpann ſich munter regen, 

Und hörſt vom Dorf des Hammers hellen Klang. 


O lieber Stern! in deinem Doppellicht 

Scheint Anfang ſich und Ende zu verweben, 

Du — wie mein jetz'ges und vergangnes Leben — 
Du haſt den Stand vertauſcht — Du wechſelſt nicht! 
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CXXI, 


O wareſt Du bei mir in jener Nacht, 
Als ich mich gegen mein Geſchick empörte, 
Zu dringen durch den dunkeln Flor begehrte, 
Um wiederum zu ſchauen Sternenpracht? 


Zu fühlen wieder in verklärtem Beben 
Wie Phantaſie mit mächt'ger Schöpferkraft 
In meiner Seele Sternenſphären ſchafft, 
Die eins mit dem Geſetz harmoniſch ſchweben. 


Warſt Du bei mir und hält des Grabes Schwelle 
Uns nicht getrennt, ſo ſei auch jetzt bei mir, 
Es werde Herz und Geiſt zur Stätte Dir, 
Bis all' mein Blut in einer vollern Welle, 


Mit ſchnellerm Pulsſchlag durch die Adern rinne, 
Und ich dem unbedachten Knaben gleich 
Wie einſt, an Wallungen der Freude reich 

Nicht über Tod und Leben grübelnd ſinne; 


Und Phantaſie entfaltend ihre Schwingen 
Der Tropfen Thau den Friedensbogen malt, 
Der Blitz in zauberiſchen Gluten ſtrahlt, 
Und aus Gedanken Roſen nur enſpringen. 
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CXXIT. 


Dort rauſcht die Flut, wo früher wuchs der Wald. 
O Erde, welche Wechſel ſaheſt du! 
Dort athmete ein Meer in tiefer Ruh, 

Wo nun der langen Straßen Lärm erſchallt. 


Die Berge ſind nur Schatten und ſie weichen 
Von Form zu Form und Nichts kann hier beſtehn: 
Die feſten Lande nebelgleich vergehn, 

Wie Wolken ſich geſtalten und verbleichen. 

Doch ich will mich in meine Seele ſenken 
Und träumen meinen Traum und in mir tragen; 
Denn ob die Lippen Lebewohl auch ſagen, 

Kann ich der Liebe Abſchied nimmer denken. 
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CX XIII. 


Das Weſen, das wir fegenflehend nennen, 
Des Glaubens Himmel und des Zweifels Hölle, 
Er! Eins und Alles! Seelen⸗Weltenquelle! 
Die große Kraft, die wir nur ahnen können; 


Ich fand Ihn nicht in Welten oder Sonnen, 
Im Käfer nicht, noch in des Adlers Schwingen, 
Noch in des Menſchengeiſtes kühnſtem Ringen, 
Der dürft'ge Spinngewebe nur geſponnen: 


Doch wenn der Glaube lag in Schlafesbanden 
Dann hört' ich eine Stimme: „glaub' nicht mehr!“ 
Und ew'ge Wellen brauſten um mich her, 

Die in dem gottentſeelten Grab verſchwanden. 


Dann von der Seele warmem Strahl umſpielt, 
Schmolz des Verſtandes halberſtarrter Born, 
Und einem Manne gleich in heil'gem Zorn 

Erſtand das Herz und ſprach: „ich hab's gefühlt.“ 


Nein, wie ein Kind ereilt von Furcht und Bangen: 
Doch hat der wirre Schrei mich weiſ' gemacht: 
Ich weinte damals wie ein Kind in Nacht, 

Das weint und fühlt ſein Vater hält's umfangen 
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Mich wiederfindend fand ich auch die Spur 
Von jener Kraft, die noch kein Menſch verſtand, 
Und aus dem Dunkel ſtreckte ſich die Hand, 
Die Menſchen reifend, ſchafft in der Natur. 
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CXXIV. 


Was ich auch ſagte, was ich auch geſungen, 
Ob ſtrenge tönten meiner Harfe Saiten, 
Ja, ſchien es oft als wollte ich nur ſtreiten 
Mir widerſprechend mit verſchiednen Zungen; 


So ſchwand doch nie der Hoffnung Jugendmuth; 
Sie ſchaute nur mit trüberm Blick ins Leben; 
Und Liebe ſpielte leicht mit Truggeweben, 

Weil ſie ſich fühlte in der Wahrheit Hut. 


Und ließ das Lied dem Gram auch freien Lauf, 
Es war doch von der Liebe Geiſt beſeelt; 
Und hat das Wort durch Bitterkeit gefehlt, 

Ihr Königsſiegel drückte ſie darauf; 


Sie weilt bei mir bis jede Feſſel fällt, 

Und ich in dunkeln Tiefen dich erreicht, 

Und die magnet'ſche Kraft von dannen weicht, 
Die tauſend Pulſe jetzt noch klopfend hält. 
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CXXY. 


Die Liebe ift und war mir Königin, 
Shr huldigend vernehm' ich jede Stunde 
Von meinem Liebling heißerſehnte Kunde, 
Die ihre Boten tragen zu mir hin. 


Die Liebe iſt und war mir Königin. 
Und wird es bleiben, ob ich auch hienieden 
An ihrem Hof nur weil', ich ſchlaf in Frieden, 
Beſchirmt von ihrer Diener treuem Sinn, 


Und höre oft den Wächter auf der Hut, 
Der wandelt leiſe hin von Ort zu Ort 
Und allen Welten flüſtert er das Wort 

In tiefer Nacht, daß Alles, Alles gut. 
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CXXVI. 


Und gut iſt Alles! — mag im nächt'gen Grauſen 
Auch Form und Glauben auseinanderfallen; 
Wohl rauſchet eine tiefre Warnung Allen, 

Die hören wollen, in dem Sturmesſauſen, 


„Wahrheit, Gerechtigkeit,“ ertönt es laut, 
Ob auch noch dreimal wieder wuthentbrannt, 
Der rothe Wahnſinn an dem Seineſtrand 
Aus Leichen ſeine Barrikaden baut. 


Dann wehe ihm, der eine Krone trägt, 
Und wehe ihm, gehüllt in Bettlerfalten: 
„Sie zittern, wenn der Fels, der ſie gehalten, 
Der Eiſesdom im Sturz zuſammenſchlägt, 


Und hingeſchmolzen brauſ't ein Flutengrab, 
Die Veſte kracht auf ihrem Gipfel jäh, 
Die unbeſeelte Erde flammt zur Höh, 

Der große Zeitgeiſt fintt in Blut hinab, 


Umzingelt von der Hölle Feuerflut; 
Indeß du, theurer Geiſt, glückſel'ger Stern 
Den wüſten Aufruhr überſchauſt von fern 
Und lächelſt, denn du weißt, daß Alles gut. 
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CXXVII. 


Die Liebe, die ſich hob mit ſtärkrer Schwinge 
Und ungelähmt, wenn ſie der Tod berührt, 
An ihrer Hand den ſchwächern Glauben führt, 

Der ſieht nur den Verlauf der Erdendinge. 5 


Wohl werden noch die künft'gen Zeitenfluten 
In weiten Wirbeln auf und nieder wallen, 
Und herrſchende Geſchlechter werden fallen — 
Und dennoch, ihr Myſterien des Guten, 


Ihr wilden Stunden, die ihr weiter eilt 
Mit Hoffnung und mit Furcht — wenn ihr allein 
Dem alten Spiele leiht der Neuheit Schein, 
Wenn dies die Vollmacht iſt, euch zugetheilt: 


Ein nutzlos Schwert zu zieh'n und einzuſtecken, 
Mit Lügenprunk die Menge hinzuhalten; 
Den Glauben in Parteien zu zerſpalten, 

Die Meinung eines Wortes zu verdecken, 


Tyrannenmacht in andre Bahn zu führen, 
Am Pult den Denker lähmend abzunutzen, 
Die alte Wüſte mal'riſch aufzuſtutzen, 

Und den feudalen Thurm mit Grün zu zieren, 
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Verachten müßt’ ich euch und euer Spiel — 
Ich ſeh' im Einzelnen das Ganze walten, 
Und wie in einem Kunſtwerk ſich geſtalten 

Zuſammenwirkend zu dem einen Ziel. 
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CXXVIII. 


O lieber Freund! Du mein verlornes Sehnen! 
So fern und auch ſo nah in Leid und Luſt! 
Geliebt am meiſten, wenn ich mir bewußt, 

Ich darf Dich menſchlich, darf Dich göttlich wähnen. 


Bekannt und fremd! ein menſchlich, göttlich Sein! 
Lieb' Auge, liebe Hand, ich ſeh' euch immer! 
O lieber ſel'ger Freund, du ſtirbſt mir nimmer! 
Mein biſt Du, mein! für alle Zeiten mein! 


Seltſamer Freund! einſt, noch und für und für! 
Ich lieb' Dich tiefer und ergründ' Dich kaum, 
Doch ſieh, ich träume einen guten Traum: 

Mir wird das ganze Weltall eins mit Dir. 
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CXXIX, 


Ich hör' Dich, wenn der Donner ſchallt 
Und in des Meeres Wellenſchlag; 
Du ſtehſt vor mir im gold'nen Tag 
Und in dem Abend glutumwallt. 


Was biſt Du denn? Ich ahn' es nicht! 
Dieſelbe Lieb' erfüllet mich, 
Ob mir's auch ſcheint, ich fühlte Dich 
Vertheilt in Blüt' und Sternenlicht. 


Ich liebe Dich noch wie vorher, 

Doch nun mit tiefrer Leidenſchaft; 

Ob Du ein Theil der Gotteskraft, 
Mir ſcheint's, ich lieb' Dich mehr und mehr. 


Du biſt ſo fern, doch immer nah, 
Ich hab' Dich noch und darf nicht ſorgen, 
Umſtrömt von Dir bin ich geborgen 

Und ſterb' ich auch, Du bleibſt mir ja! 
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CXXX. 


O ew'ger Wille! Du wirſt nimmer wanken, 
Wenn Alles, was da ſcheint, in Staub zerfallen, 
Erſteh' ein geiſt'ger Felſen in uns Allen, 
Durchſtröme, läutre Thaten und Gedanken, 


Auf daß wir flehen dürfen aus dem Staube 

Und von der Höhe überwundner Zeit 

Zu ihm, der hört und wirkt in Ewigkeit — 
Auf daß der Selbſtbeherrſchung Frucht, der Glaube 


An jene Wahrheit möge uns durchglühen, 

Für die es nimmer hier Beweiſe gibt, 

Bis Seel' und Seel' mit dem, was ſie geliebt 
Und ihrem Urquell ineinander ſprühen. 
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